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1 Einführung


Alles begann mit der Reise ohne Rückkehr nach Hamburg, als deutlich wurde, dass das Zurückgelassene für mich verboten und nicht mehr erreichbar war. Die Trennung von der rumänischen Vergangenheit wurde materiell vollzogen und alles, was in meinem verbliebenen Leben kommen sollte, war ein Neuanfang.


Da jegliche schriftliche Korrespondenz sowie Telefonate überwacht wurden und meine dort verbliebene Familie und Freunde durch jedes falsche Wort, geschrieben oder gesagt, in größte Gefahr gebracht werden konnten, musste ich auch auf diese Verbindung verzichten. Es wurde mir bewusst, dass, wenn Erinnerungen durch Sehen, Schreiben und Hören nicht mehr aufgefrischt werden, diese langsam verblassen, und am Ende bleiben nur der Schmerz und die Leere.


Um das Vergessen zu bremsen, las ich die schon aus der Schulzeit so vertrauten Werke rumänischer Klassiker von Neuem und begann alte Ansichtskarten und Bilder der Orte meiner Kindheit zu sammeln. Dabei fühlte ich mich zunehmend angezogen von den traditionsreichen Lithografien des endenden 19. Jahrhunderts und den Stichen vergangener Jahrhunderte. Alles musste alt sein, denn dort waren ja die Wurzeln, die Traditionen und das Gute, während das Neue mich nur an das mit Leid verbundene kommunistische System erinnerte. Könnten diese Drucke sprechen, dann hätten sie mit Sicherheit einiges zu berichten. Sie stammten aus Auflösungen von Beständen aufgegebener Klöster, von Antiquariaten und Kunstauktionen etlicher Ecken der Welt. Sie fanden den Weg nach Norddeutschland und ich war bemüht, so gut es ging, für diese ein guter Gastgeber zu sein. Einige hatten Wasserflecken, waren von Pilzen befallen, bei anderen fehlten Teile oder waren notdürftig restauriert. Ich habe mir dafür entsprechend Rat geholt und versucht zu retten, was noch zu retten war, ließ die ansprechenderen sorgfältig einrahmen und brachte diese geschützt vor Feuchtigkeit, zu viel Wärme und Licht an den Wänden meiner Wohnung an. Jeden Tag nach der Arbeit eilte ich nach Hause, um mich an der magischen wohltuenden Ausstrahlung dieser Bilder zu erfreuen. Gleich in welcher Ecke meines Heimes ich mich befand, hatte ich den Eindruck, die Fürsten würden mir in die Augen schauen und die Ansichten mich auffordern, sie genauer wahrzunehmen, als ob sie mir zureden wollten, gemeinsam auf Entdeckungsreise zu gehen. Die alte Heimat Rumänien war jetzt nicht nur in meinem Herzen, sondern auch zum Anfassen in der unmittelbaren Umgebung daheim.


Bei der Suche machte ich die Erfahrung, dass Ansichten des 16. bis 18. Jahrhunderts für die Gebiete zwischen den Flüssen Theiß, Donau, Pruth und Dnjestr, den Lebensraum der Nachkommen des antiken Königreichs Dakien, äußerst rar sind und entsprechend nur sporadisch zum Verkauf angeboten werden. Eine Erklärung dafür könnte die fast vierhundert Jahre lange, zu einer erheblichen Abschottung vom Abendland – damals der bedeutendsten Arbeitsstätte der Stecher und Drucker – führende Herrschaft des Osmanischen Reiches sein. Eine Möglichkeit der Künstler vor Ort, wichtige Ereignisse ihrer Länder und ihre Fürsten abzubilden, blieb die Kirchen- und Klostermalerei, an deren Innen- und Außenwänden gewesene Herrscher und Szenen des Alltags auch heute noch bewundert werden können. Sonst mussten sich diese Künstler zu den Werkstätten des Abendlandes selbst begeben, wo sie die Mittel fanden, um ihre Werke zu erarbeiten (Iorga, Comisiunea). Abb. 1.65 – 1.67 Suceava, Dragomirna, Sucewitza. Einer, der diesen Weg auf sich nahm, war der Kronstädter Johannes Honterus, der im Jahr 1532 nach Basel reiste und dort eine Landkarte Siebenbürgens erstellte, die 1566 als Vorlage dem Kupferstecher Sambucus diente. Honterus kehrte später in seine Heimatstadt zurück, wo er eine Druckerei einrichtete und seine Werke druckte. Abb. 1.25 Siebenbürgen von Sambucus.


Vor dieser Zeit bis ins 15. Jahrhundert sind Darstellungen der Ereignisse in diesen Gebieten praktisch begrenzt auf die Schlacht von Posada zwischen einer ungarischen und einer walachischen Streitmacht, Weltatlanten, einige spätere Stiche über die Eroberung Dakiens, inspiriert von der Trajansäule in Rom, und zwei Phantasiedarstellungen der Walachei aus der Weltchronik von Schedel.1 Abb. 1.00 – 1.12.


Die Wahl der im Buch verwendeten Ortsnamen wird nicht alle zufriedenstellen. Sie waren je nach der Struktur der Bevölkerung und der herrschenden Schicht im Laufe der Zeit unterschiedlich. Neben den rumänischen gab es je nach Region auch ungarische, deutsche, serbische, russische, polnische und griechische Bezeichnungen der Orte und die Osmanen verwendeten in ihrem Herrschaftsgebiet türkische Namen. Chronisten und Stecher übernahmen in ihren Werken die Namen der Orte, die ihrer Muttersprache am nächsten lagen und die aus den benutzten Vorlagen oder aus Überlieferungen von Reisenden stammten. Dies führte, bedingt auch durch unterschiedliche Schreibweisen, zu einer sehr großen Vielfalt an Benennungen. Angesichts dieser Reichhaltigkeit und des Umstandes, dass dieses Buch in deutscher Sprache verfasst wurde, hatte die deutsche Schreibweise der Orte Vorrang, wobei im Register auch einige andere repräsentative Namen angegeben sind. Die Namen der Herrscher wurden meist auf Grundlage der von den Übersetzern praktizierten Form in der deutschen Schreibweise wiedergegeben und im Register sind auch andere Versionen zu finden.


Die Gebiete, die sich im Kern auf beide Seiten des Karpatenbogens erstrecken, weckten das Interesse des Abendlandes mehr in Zeiten, als der Einfluss von Osmanen, Deutschen und Russen wechselte oder sie sich zeitweilig gewisser Autonomie erfreuen konnten. Abb. 1.13 Martinuzzi. So waren nach dem Frieden von Karlowitz 1699 der Übergang Siebenbürgens von der osmanischen zur österreichischen Administration und das Hin und Her mancher Grenzfestungen Anlass, die Tapferkeit der Herrscher und die Orte der Siege künstlerisch zu glorifizieren. Ähnlich ging es auch im Banat vor, dessen Westen zwischen 1552 und 1716 von den Osmanen besetzt war. Temeswar wurde türkische Provinz, andere Teile im Osten gehörten bis 1658 zu Siebenbürgen, um später ebenfalls von den Türken besetzt zu werden. Beispiele für Drucke, deren Herstellung durch solche Wechsel begünstigt wurde, sind mächtigere Festungen und Burgen wie Mehadia, Orsowa, Temeswar, Großwardein, Klausenburg, Alba Iulia oder Sathmar. Dazu gehören aber auch einige kleinere Orte und Flecken wie Zickelhid, Szentjobb, Köwar, Ineu, Karole, Veteranische Höhle und Lippa. Abb. 1.14 – 1.24. Trotz solcher Beispiele bleiben topografische Drucke Siebenbürgens und des Banats selten und sind heute fast nur noch in den großen Museen Europas zu bewundern. Fürsten, die mit mehr oder weniger Erfolg das türkische Joch abzuschütteln versuchten und sich in den Dienst des christlichen deutschen Kaisers stellten, erweckten auch das Interesse der künstlerischen Eliten. Der berühmteste von allen war der Fürst Michael der Tapfere, dem es um 1600 gelang, alle drei Fürstentümer – die Walachei, die Moldau und Siebenbürgen –, wenn auch nur für kurze Zeit, unter seine Herrschaft zu bringen und bemerkenswerte militärische Erfolge im Namen des Kaisers gegen die Armeen der Osmanen unter Großwesir Sinan Pascha zu erzielen. Seine Reisen zum Kaiser nach Prag mit herrschaftlichem Gefolge und Empfangszeremonien waren Grund genug, über seine Siege zu berichten und Michael zum meistporträtierten rumänischen Fürsten der damaligen Zeit zu machen. Abb. 1.26 – 1.31
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Abb. 1.00 Landkarte Dakiens, von Ortelius, um 1595.
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Abb. 1.19 Die Veterani-Höhle, von Balzer dem Älteren, Ende 18. Jh.





Es gab auch Herrscher, die sich den Ruhm ihrer berühmten Vorgänger erhofften, indem sie versuchten, deren Handlungen und Aussehen nachzuahmen. So übernahm der Fürst der Walachei, Radu Mihnea, bekannt auch als Mihnea III., den Namen seines berühmten Vorgängers Michael, kleidete sich ähnlich und strebte wie dieser die Stühle der Moldau und Siebenbürgens an. Die gesamte Hinterlassenschaft des Fürsten bestand jedoch nur aus Geschichten über Alkoholexzesse, Liebschaften und eine Kontroverse über zwei Porträts. Die Drucke wurden mehrere Jahre vor seiner kurzen und unglücklichen Fürstenzeit erstellt und es stellt sich die Frage, welche Person eigentlich dort abgebildet wurde. War es vielleicht doch Michael der Tapfere, der berühmt gewordene Fürst der Moldau, der Walachei und von Siebenbürgen? Abb. 1.32 – 1.33.
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Abb. 1.26 Fürst Michael der Tapfere, von Böner, 1680.
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Abb. 1.43 Vasile Lupu, Fürst der Moldau, von Merian dem Älteren, Mitte 17. Jh.





Anderen Herrschern gelang es, wenn auch weniger spektakulär als Michael, sich über die Grenzen ihres Fürstentums hinaus einen Namen zu machen und die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und so schließlich auch porträtiert zu werden. Beispiele dafür sind Georg Stefan, Gregor I. Ghika, Sigismund Bathory, Gabriel Bethlen, Georg I. Rákóczi, Michael Apafi, Vasile Lupu und Constantin Mavrocordat. Abb. 1.34 – 1.44.


Es gab aber auch Hasardeure wie Cigala, Sohn eines bescheidenen walachischen Beamten, der sich »Jean-Michel vicomte de Cigala« und »Prinz des Osmanischen Kaiserhauses, Pascha und Bevollmächtigter von Jerusalem, der Königreiche Zypern und Trebisonde« betitelte. Er rühmte sich mit einem ausgedachten Vorfahren, dessen Schicksal mit der Geschichte des Fürstentums Moldau eng verbunden war, bezauberte mit seinen Phantasieerlebnissen etliche europäische Königshöfe und wurde von diesen, entsprechend seines »hohen Ranges und beweinenden Schicksals«, finanziell gut versorgt. Cigala wurde mindestens zweimal porträtiert und über seine Person wurden etliche Werke verfasst. Abb. 1.44a.


Noch seltener als die Stiche Siebenbürgens sind die der Moldau und Walachei. Diese beschränken sich fast nur auf die vier Residenzen Jassy, Suceava, Bukarest und Tergowisch sowie einige Orte an Donau und Dnjestr und Plätze wie Oltenitza, Giurgiu, Brăila, Isaccea, Kahul, Ismail, Chotyn, Bender, Silistria, Mărtineşti und Rümnick. Anlass dazu gaben, wie auch für Siebenbürgen, meist kriegerische Auseinandersetzungen zwischen den drei Imperien. Abb. 1.45 – 1.53.


Die Erstellung besonderer Werke, wie das von Kunike mit dem Titel 264 Ansichten der Donau, war Anlass, den wichtigen Hafen Sulina, damals der einzige Zugang für Schiffe von diesem bedeutenden Wasserweg in das Schwarze Meer, darzustellen. Im Mittelalter war die untere Donau mit den Häfen Sulina, Galatz und Brăila eine Hauptachse des Handels nach Griechenland und Indien, wo sich die Kaufleute aus ganz Europa trafen, um ihre Geschäfte abzuwickeln. Abb. 1.54 Sulina. Seuchen wie die Pest, die im 17. Jahrhundert im rumänischen und serbischen Banat verheerende Folgen hatten, waren Grund, in diesem Werk auch die kleine Insel Ostrov an der Donau, wo die Kranken isoliert und behandelt wurden, darzustellen. Abb. 1.55 Ostrov. Weltbeschreibungen, wie die Cosmographia von Sebastian Münster, zeigen aus dieser Ecke der Welt Hermannstadt, das wichtige Siedlungsgebiet der sogenannten Siebenbürger Sachsen, mit zwei Stichen in der deutschen und lateinischen Version. Abb. 1.56 – 1.57.


In der Reihe besonderer Ereignisse, die auch bildlich in alten Chroniken Platz fanden, sind große Erhebungen der leibeigenen Bauern zu nennen, wie die Aufstände von Georg Dózsa von 1514 und die von Horia, Kloschka und Krischan von 1784, die ausgedehnte Gebiete des Kaiserreichs erschütterten. Abb. 1.58 – 1.60.


Der Auslöser, ein Buch zu schreiben, war ein herkömmliches Schreiben der Versicherung, die zum Zweck der Berechnung der Prämie eine Auflistung beachtlicherer Positionen der Stadtansichten- und Porträtsammlung wünschte. Am Anfang stand nur eine Liste, die Bezeichnung, Herkunft und Anschaffungswert der Werke beinhaltete, womit sich die Versicherung zufriedengab. Mit der Zeit hielt ich es für sinnvoll, diese Aufstellung auch um andere Informationen, wie Namen der Graveure, Verlag, Maße, Erscheinungsjahr, Auffälligkeiten im Druck und Begleittexte der Stecher und Chronisten, zu ergänzen. In einem nächsten Schritt sortierte ich die Stiche nach Orten, Themen und Datum des Ereignisses und versuchte, vollständigere Informationen darüber und über die Stecher aufzuspüren. Dabei befand ich es für folgerichtig, die Erläuterungen der Historiker mit den Texten der Stecher zu vergleichen und Abweichungen oder Ergänzungen zu belegen.
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Abb. 15.05 Der König Karl XII. von Schweden, von Tanjé, 18. Jh.





Unter den vielen Fragen, auf die ich Antworten suchte, war eine, die mich bis heute fasziniert: Was führte dazu, dass Grundrisse mancher Orte sich innerhalb weniger Jahre grundlegend veränderten? Auf der Suche halfen mir sowohl die Begleittexte der Chronisten als auch die Liebe zum Detail der Stecher. Sie konnten auch Laien wie mich zu emotionsgeladenen Enthüllungen lenken, die fast einem Abenteuer glichen, so wie bei der moldauisch-osmanischen Festung Tighina-Bender.


Während es bis 1709 von diesem Ort so gut wie keine Stiche gab, wurden zwischen 1709 und 1714 etliche Drucke erstellt, die unübersehbar große Veränderungen besonders in den Bereichen außerhalb der Festungsmauern zeigen. Nach 1715 wurden diese Drucke wieder seltener, um gegen Ende des 18. Jahrhunderts, mit Ausnahme einiger Kriegspläne der russisch-türkischen Feldzüge, gänzlich aus dem Interesse der Kupferstecher zu verschwinden. Der Grund für diese Entwicklung war laut den bündigen Texten dieser Drucke die Niederlage von Poltawa in der heutigen Ukraine, die den schwedischen König Karl XII. nach neun Jahren voller Siege zwang, in das Osmanische Reich zu flüchten, wo er Schutz bekam und nach Berechnungen eines türkischen Historikers fünf Jahre, drei Monate und neun Tage bleiben sollte (Ciobanu, 127). Den größten Teil seines Exils verbrachte der König in der Moldau in Bender, wo ihm und seiner zahlreichen Gefolgschaft erlaubt wurde, neben den Mauern der Festung eine eigene Stadt zu bauen, die Karl XII. Mein Stockholm nannte.
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Abb. 1.61 Die Festung Bender, bei Limiers, Anfang 18. Jh.





Der Historiker und Publizist Nicolae Bogdan war der Ansicht, dass die Präsenz des schwedischen Königs entscheidend den Lauf der Geschichte in dieser Region beeinflusst hat. Ereignisse wie die Schlacht von Pruth zwischen den Osmanen und den Moskowitern sowie nachfolgende Umwälzungen führten schließlich zur Geburt des modernen rumänischen Staates (Bogdan, 11).2 Abb. 15.00 – 15.07 König Karl XII.


Die Stiche gaben mir viele Informationen, erweckten aber noch mehr meine Neugier, Details über dieses Ereignis zu erfahren. Abb. 1.61 – 1.64 Bender.


Weil auch eine schlichte Beschreibung der Ereignisse des Großen Nordischen Krieges zwischen 1700 und 1721 nur im Zusammenhang mit dem Erbfolgekrieg in Spanien zwischen 1701 und 1714 und den drei Russisch-Osmanischen Kriegen 1676 – 1711 betrachtet werden kann und dies den Rahmen zu sprengen versprach, beschränken sich derartige Bezüge nur auf das Allernötigste. Während über diese Ereignisse vielfältige ausgezeichnete Werke geschrieben wurden, finden sich über die Exilzeit des schwedischen Königs nur verstreute Informationen. Dieses Buch versucht diese Einzelberichte zusammenzufassen und ein Bild des schwedischen Alltags auszumalen. Wegweisend erschien es herauszufinden, wie sich die damalige rumänisch-osmanische Umgebung auf das Leben der Schweden und die Anwesenheit mehrerer tausend Fremder auf den Alltag der sehr mittellosen Bevölkerung auswirkte. Dabei war von Bedeutung aufzuzeigen, was alles die Bewohner und Besucher dieser Ecke Europas über die Gefolgschaft des Königs zu berichten hatten und umgekehrt, wie Karls Begleiter das Erlebte beschrieben.
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Abb. 1.63 Die schwedische Kolonie bei Warnitza, bei Faber, Anfang 18. Jh.





Fremde Berichterstatter über die Schweden waren meist moldauische und walachische Fürsten, Chronisten, Beamte, Geistliche, Soldaten, aber auch Augenzeugen aus der Gefolgschaft des Zaren Peter I., die, bedingt durch die große Schlacht von Pruth, etliche Berührungen mit der schwedischen Kolonie hatten. Lokale Quellen sind im Wesentlichen die Werke des Fürsten D. Kantemir, der Chronisten Neculce, N. Costin, Uricariul, R. Popescu, Amiras, Hurmuzaki, Christophori sowie der Historiker Iorga, Mihordea, F. Zimmermann, Ţvircun, Ciobanu und Bogdan. Ergänzend zu erwähnen sind das Werk von Ballagi, der zusätzliche Details über den Durchzug der Schweden durch Siebenbürgen und Ungarn einbringt, sowie das Werk von Rendyuk für dessen Forschungen über die letzten Monate im Leben des ukrainischen Hetmans Mazeppa, ein bedeutender Mitstreiter des schwedischen Königs.


Berichterstatter aus dem moskowitischen Lager waren, außer dem Zaren Peter I. selbst, Offiziere und fremde Beobachter, wie Allard, Arsenoiu, de Brasey, Bruce, Golovkin, Juel, Scheremetjew und Tiepolt.


Der Alltag in der schwedischen Kolonie wurde nach den Berichten der Augenzeugen aus dem engsten Umfeld des Königs wie Fabrice, Mottraye, Bardili, Sparre, A. Roos, Naundorf, Jefferies und Eneman geschildert. Obwohl Voltaire kein Augenzeuge war, muss auch er wegen seiner ausführlichen und lebendigen Schilderungen erwähnt werden, die auf ihm übermittelten glaubwürdigen Briefen und Memoiren besonders von Fabrice, Mottraye, Villelongue, von Rosen und Fierville beruhen. Unerlässlich waren die Werke der Historiker: Nordberg, Bengtsson, Fryxell, Lundblad, J. Hammer, Faber, Haintz, Findeisen, um auch hier nur die bedeutendsten zu nennen.


Nicht zu vergessen sind die Werke der türkischen Chronisten Naima und Fîndîklîlî, die aus osmanischer Sicht Einblicke in die Ereignisse geben.


Es wurde reichhaltig von Zitaten besonders aus primären Quellen Gebrauch gemacht, die wie ein Puzzle ein lebhaftes Bild der Ereignisse wiedergeben sollen. Wegen der schwierigen Altsprache besonders der moldauischen, aber auch anderer Chronisten wurde bei einigen Zitaten von einer wortwörtlichen Übersetzung abgesehen und der Inhalt beschrieben, der Originaltext jedoch in Fußnoten wiedergegeben.


Die Berichte stammen neben den genannten Quellen auch von Hinweisen, die die Stecher auf ihren Werken hinterlassen haben.


Auch wenn manches an die Geschichten aus 1001 Nacht erinnern könnte, so ist doch nichts erfunden und alle Angaben sind nachweisbar.


Das zweite Kapitel befasst sich mit der Festung Bender, wo die Hauptgeschehnisse stattfanden, sowie mit den Folgen des Friedens von Karlowitz. Um den Hintergrund der Ereignisse besser zu verstehen, wird andeutungsweise auch über die Geschichte der Region und der Bewohner des Karpatenbogens berichtet.


Die Beschreibung der Exilzeit beginnt in den Kapiteln drei und vier mit der abenteuerlichen Flucht des Königs und der Reste seiner Armee, nach dem Unglück von Poltawa, über zwei Steppen und mehrere Gewässer, zur kleinen osmanischen Festung Otschakiw. Es wurde für wichtig gehalten, Nachweise zu erbringen über die nachhaltige Präsenz der Rumänen in der schwedischen Armee, weshalb etliche Berichte, nach Jahren geordnet, zitiert werden. Die Rumänen kämpften zwischen 1700 und 1715 bewiesenermaßen auf Seiten des Königs, sie waren mutig und bildeten die Speerspitze der Avantgarde der schwedischen Armee. Sie wurden von den abendländischen Historikern schwedische Walachen, königliche Walachen oder einfach seine Walachen genannt. Der König selbst vertraute den Rumänen und gewährte ihnen zeitweilig sogar höhere Privilegien als den schwedischen Soldaten. Als Beweis für sein besonderes Vertrauen ritt der König auf seinen Feldzügen in den riesigen Gebieten zwischen dem Schwedischen und dem Osmanischen Reich manchmal nur mit seiner walachischen Begleitung aus.


Während der Durchreise auf osmanischem Gebiet hatte die Hohe Pforte dafür gesorgt, dass es dem König und seiner Gefolgschaft an nichts fehlte und ihm bei seiner Ankunft in Bender ein prachtvoller Empfang bereitet wurde. Der König beabsichtigte ursprünglich, in dieser Gegend nur ein paar Tage zu verbringen, sich auszuruhen und anschließend nach Polen zu stoßen, um mit den dort zurückgelassenen Armeen den Kampf gegen seine Feinde wieder aufzunehmen. Es sollte jedoch anders kommen.


Kapitel fünf beschreibt den feierlichen Empfang und die unkomplizierte Unterbringung großer Teile der königlichen Gefolgschaft in den bescheidenen Häusern der Moldauer rund um Bender. Dank der Großzügigkeit der Hohen Pforte wurde den Schweden bewilligt, am Ufer des Dnjestr, neben den Mauern der Festung, eine eigene Stadt zu bauen und der König konnte in der neuen Umgebung sogar einen eigenen sehr prunkvollen Hofstaat führen. Die Versorgung der königlichen Gefolgschaft wurde von den Fürstentümern Moldau und Walachei gesichert, die alles Notwendige wie Lebensmittel, Fourage und Baumaterial nach Bender schickten. Diese duldeten auch eine zahlreiche militärische Präsenz, besonders in der Moldau, der Truppen des Königs. Die Fürsten gewährten auch logistische Unterstützung für die schwedische Post, durch feste Stationen, die, geschützt durch schwedische Soldaten, von Beamten des Königs bedient wurden.


Weil das aufstrebende Moskowitische Reich den Grenzen des schwächelnden Osmanischen Reiches immer näher kam, war der König für die Osmanen ein willkommener Gast. Ihnen war bewusst, dass der König nicht irgendein Besucher war, sondern der erste christliche Herrscher auf osmanischem Boden, nachdem sie Fuß in Europa gefasst hatten. Die Osmanen nutzten die Anwesenheit des Königs geschickt als Druckmittel in den schleppenden Verhandlungen mit dem Zaren, um eine weitere Verlängerung des nur auf zehn Jahre geschlossenen Karlowitzer Friedens von 1699 zu erreichen. Aus diesem Grund rieten sie dem König, als Vorwand, von einer zu schnellen Abreise abzusehen, und versprachen ihm, eine ausreichende Eskorte zur Verfügung zu stellen. Diese musste aus allen Ecken des Riesenreiches zusammengezogen werden, wofür man eben etwas Zeit benötige.


Der Wunsch des Königs auf eine schnelle Abreise sollte sich aber aus anderen Gründen nicht erfüllen. So hatten seine Feinde alle Rückzugswege in Richtung Norden nach Polen durch ein dichtmaschiges Netz von Getreuen des Zaren abgeschnitten. Dazu kam noch der Verrat des Fürsten der Moldau, Rakowitza, der den Moskowitern eine angebliche Rückzugsstrecke des Königs verriet und auch die Erkundungsmission des schwedischen Offiziers Gyllenkrook durch die Moldau zum Scheitern brachte. Zudem entzündete sich die Fußwunde des Königs und wurde lebensbedrohlich. All das und der nahende Winter zwangen die Schweden, sich für einen längeren Aufenthalt einzurichten.


Ein Teil der Schilderungen in diesem Kapitel betreffen den kosakischen Hetman Mazeppa, den Nationalhelden der Ukraine, der am Anfang den Moskowitern zur Seite stand, um dann in der Hoffnung, sein Land von diesen unabhängig zu machen, zu den Schweden zu wechseln. Dieser Wegbegleiter und, auf der Flucht nach der Schlacht von Poltawa, Lebensretter des Königs fand kurz nach seiner Ankunft in Bender den Tod. Er wurde auf moldauischem Boden bei Warnitza begraben, von wo seine Überreste später in die Donaustadt Galatz überführt wurden.


Die christlichen Fürsten der Moldau und der Walachei fühlten sich während der Anwesenheit des Königs hin- und hergerissen, was sich auch in ihrem Handeln zeigte. Auf der einen Seite wollten sie Karl, der wie sie ein Christ war, helfen, auf der anderen Seite aber träumten sie davon, von dem Joch der Osmanen befreit zu werden, eine Alternative, die ihnen der Zar zu seinem eigenen Interesse großzügig versprach. Gewünscht hätten sich die Fürsten jedoch, dass der schwedische König mit den Russen Frieden schlösse, um dann mit geeinten Kräften gegen die Osmanen zu kämpfen. Karl konnte aber unmöglich seine Beschützer verraten und eine Allianz mit seinem größten Feind, dem Zaren, schließen, der ihm ja zahlreiche schwedische Gebiete geraubt hatte.


Kapitel fünf schließt mit einigen Augenzeugenberichten über den täglichen Ablauf im schwedischen Lager und die Beschäftigungen des Königs.


Kapitel sechs berichtet, wie Bender de facto die neue Hauptstadt Schwedens wurde, in der alle wichtigen Entscheidungen des Reiches getroffen wurden. Durch die ständige Zufuhr von Flüchtlingen, die aus den Händen der Russen entkommen konnten, sowie auch von Abenteurern und Söldnern erreichte der Anhang des Königs auf dem Höhepunkt um die 20 000 Personen.3 Weil aber eine dauerhafte Unterbringung und Versorgung dieser Menschenmassen in Bender nicht mehr möglich war, wurden diese auf Befehl des Sultans auf das gesamte Gebiet der Moldau und manche sogar in der Walachei verteilt. Das war sicher für diese Länder keine leichte Aufgabe und führte notgedrungen zu Spannungen mit den Gastgebern.


In der schwedischen Kolonie bei Bender blieben aus der Gefolgschaft des Königs nur der Hofstaat mit dem Personal der Kanzlei, die Sekretäre, Dolmetscher, Lakaien, das Küchenpersonal, einige Ärzte, die Seelsorger, seine treue schwedische Leibgarde und sicher die Residenten und Diplomaten fremder Länder, die sich Wohnungen in der Nähe des Königs einrichteten. Ein Teil des Kapitels beschreibt die Organisation der schwedischen Post, was besonders in diesen Zeiten von großer Bedeutung war. Wegen der sehr langen und unsicheren Strecke in die Heimat benötigten die Kuriere manchmal bis zu zwölf Monate für das Überbringen der königlichen Befehle und den Rückweg. Wenn sie in Stockholm ankamen, hatte sich die Lage mitunter derart verändert, dass die Befehle nicht mehr ausführbar waren, mit allen Konsequenzen für den Großen Nordischen Krieg, der zu Lasten Schwedens weiter tobte.


Kapitel sieben befasst sich mit der großen Schlacht von Stănileşti am Fluss Pruth, wo die osmanische Armee unter Führung des Großwesirs Baltaci zwar die moskowitische besiegte, in Abwesenheit des in Bender gebliebenen Königs jedoch einen ungünstigen Friedensvertrag für Schweden schloss. In diesem Zusammenhang wird auch über die Einstellung der christlichen rumänischen Fürsten zum schwedischen König, der unter moslemischem Schutz stand, berichtet.


Das Scheitern der Bemühungen, von Pommern aus eine zweite Front gegen die Moskowiter zu öffnen, um so aus Schweden einen echten Alliierten der Osmanen zu machen, sowie die sehr hohen Unterhaltungskosten der königlichen Gefolgschaft, die von der Hohen Pforte nicht mehr getragen werden konnten, führten zunehmend zu Spannungen mit den Gastgebern. Dazu kam noch, dass der Zar inzwischen einer weiteren Verlängerung des Karlowitzer Friedens zugestimmt hatte, wodurch für die Osmanen die Präsenz des Königs als Druckmittel in den Verhandlungen mit den Russen nicht mehr erforderlich war. Die Hohe Pforte legte darauf dem König zunehmend nahe, die Heimreise anzutreten, was dieser mit Blick auf aufgedeckte Verschwörungen seiner Feinde, die ihn auf dem Heimweg gefangen nehmen wollten, nur mit einer ausreichenden Eskorte zu tun gewillt war, wie von Anfang an versprochen. Weil aber die Russen eine derart große Eskorte als Kriegserklärung der Osmanen angesehen hätten, eskalierte die Situation weiter. Schließlich stellte der Großwesir dem König ein Ultimatum für die Abreise und setzte fast alle seine Leute fest. Dazu wurden die täglichen Gelder nicht mehr ausgezahlt, die Versorgung mit Lebensmitteln und Futter wurde gesperrt und es wurde mit Gewalt gedroht.


Das alles führte zum ungewöhnlichsten Ereignis der Exilzeit des Königs, das weltweit unter der Bezeichnung Kalabalik bekannt wurde, was in der damaligen Auslegung Löwenjagd bedeutete. Der Begriff Kalabalik existiert sowohl in der rumänischen als auch in der türkischen Sprache und beschreibt in der Weltgeschichte einzig dieses Ereignis. Denn wie von ihm zu erwarten war, entschied der König nicht, wie jeder andere es getan hätte, sich zu fügen, sondern seine Stadt und sein Heim mit nur einer Handvoll verbliebener Schweden gegen eine Übermacht von zigtausend Türken und Tataren zu verteidigen. Nach einem aussichtslosen Kampf wurde der König schließlich gefangen genommen und mit seinen engsten Getreuen in das heutige Nordgriechenland gebracht, ein Ereignis, das in Kapitel acht beschrieben wird.


Während der Exilzeit verlor Schweden im Norden Europas ein Besitztum nach dem anderen an Zar Peter I., das Reich selbst war vom Untergang bedroht. Da der König keine Chance mehr sah, die Hohe Pforte zu überzeugen, einen neuen Krieg gegen die Moskowiter zu führen, und da ihm vom Kaiser wiederholt freies Geleit durch die Habsburgischen Länder zugesichert wurde, entschied er sich die Heimreise anzutreten, was in den Kapiteln neun bis zwölf beschrieben wird. Obwohl der Durchzug der Schweden durch Siebenbürgen sehr zügig vonstattenging und nur ein paar Tage dauerte, hinterließen diese zahlreiche Spuren.


Der König selbst reiste in seine Heimat inkognito und unter falschem Namen als Peter Frisk mit nur zwei Begleitern, dem Generaladjutanten von Rosen als Johan Palm und dem Oberstleutnant von Düring als Erich von Ungarn, alle »Kapitäne der schwedischen Armee«. Sie starteten mit ihren Pferden aus dem walachischen Piteşti und der König erreichte innerhalb von 14 Tagen als Erster das damals schwedische Stralsund, wobei er eine Strecke von 2 400 km hinter sich gelassen hatte, was bis heute die größte reiterliche Leistung in der Militärgeschichte bedeutet.4


Die Schweden haben auch einiges aus dem Orient in ihre Heimat mitgenommen, aber hier auch Spuren ihrer Anwesenheit hinterlassen, was in Kapitel dreizehn behandelt wird. Von der Begleitung des Königs sind wertvolle Berichte über die rumänischen Orte sowie Volk, Natur, Lebensart und Sprache geblieben, wie die von Weismantel, Bardili, Krmann, Eneman, Desalleurs, Mottraye, Fabrice und anderen, die, um den Rahmen nicht zu sprengen, nur ansatzweise wiedergegeben wurden.5


Verbunden mit dem Schicksal des schwedischen Königs war auch das des abgesetzten polnischen Königs Stanislaus Leszczyński, der wenige Tage nach der Abreise Karls in Bender eintraf. Dieser versuchte, wie der schwedische König auch, die Hohe Pforte zu überzeugen, einen neuen Krieg gegen den Zaren und König August zu führen, ein Wunsch, der sich von selbst erledigte, als das Osmanische Reich August von Sachsen als rechtmäßigen König Polens anerkannte. Das einzige Ergebnis dieser Reise war die Abtrennung der Festung Chotyn vom Fürstentum Moldau und seine Eingliederung zusammen mit den umliegenden Dörfern in das Osmanische Reich, so wie diese es früher auch mit Bender gemacht hatten. Es wird der Weg des polnischen Königs, der unter falschem Namen durch die Moldau reiste, beschrieben, dann seine Enttarnung, seine Festsetzung und Weiterreise nach Bender sowie schließlich die Rückreise, auch unter falschem Namen, über Siebenbürgen in die deutschen Länder. Diese Ereignisse werden in Kapitel vierzehn behandelt.


Kapitel fünfzehn beinhaltet Fototafeln über die Geschichte Rumäniens sowie etlicher Orte, mit denen der König und seine Gefolgschaft, anfangend von Poltawa bis zur Rückkehr ins schwedische Stralsund, in Berührung kamen. Die Bildertafeln sind begleitet von Informationen über den historischen Hintergrund der Darstellungen, den Druck, die Stecher, Chronisten und Verleger und erinnern bündig an Ereignisse, die im Buch geschildert wurden. Sie bieten auch die Gelegenheit zu einer Reise durch die frühere Geschichte der Region und dienen zum besseren Verständnis der geschilderten Ereignisse. Darunter sind Pläne der Schlacht von Pruth sowie Darstellungen der Orte des Geschehens, wie Konstantinopel, Jassy, Suceava, Akkerman, Otschakiw, Chotyn, Tergowisch, Bukarest, Brăila, Giurgiu, Isaccea, Kahul, Kilia, Munkatsch, Rusciuk, Kronstadt, Hermannstadt, Mühlbach, Großwardein, Alba Iulia, Klausenburg und andere.


Anschließend werden einige Porträts von Persönlichkeiten gezeigt, die mit der Exilzeit des Königs Karl XII. verbunden waren: die Könige Leszczyński und Ludwig XIV., der Zar Peter I., die Fürsten Kantemir, Mavrocordat, Brâncoveanu und Ipsilanti, der General Lewenhaupt und der Graf Poniatowski. Als Ergänzung zu den Bildern der Orte werden auch Menschentypen und Trachten der Gegenden, durch die die Schweden zogen, abgebildet. Das Kapitel schließt mit Abbildungen einiger schwedischer Münzen und Medaillen, die sich meist auf die Zeit des königlichen Exils beziehen.


Der allergrößte Teil der Stiche besteht aus Originalen aus der eigenen Sammlung, die mit einer einfachen Kamera abgebildet wurden. Die Bilder aus fremdem Besitz, wie die Gemälde der Maler Cederström, Armand-Dumaresq, Vernet und Brusewitz, wurden als solche gekennzeichnet.6


Was die Datierung verschiedener Ereignisse betrifft, ist zu hoffen, dass es keine größeren Widersprüche gibt. Während der Anwesenheit des schwedischen Königs galt in Siebenbürgen der gregorianische Kalender, während hingegen in der Walachei und der Moldau, in der Dobrudscha und in Bessarabien der türkische und in Russland der julianische galt. Der König beschloss 1699, ab 1700 den gregorianischen Kalender in Schweden einzuführen, jedoch wollte er nicht die gesamte Differenz von elf Tagen auf einmal überspringen, sondern diesen erst bis 1740 einholen. Dazu muss auch gesagt werden, dass, nach dem Eintreffen der Kalender aus Stockholm in der schwedischen Kolonie in Bender, dort die schwedische Zeitrechnung galt (Findeisen, 9; Schlözer, II, 385).


Weil es, abgesehen von den Gottesdiensten, an denen auch etliche Moldauer teilnahmen, keine nachweisbaren direkten Kontakte zwischen dem König und dem einfachen Volk der Umgebung gab, ist auf Grundlage lokaler Quellen schwer zu beurteilen, wie beliebt der König in dieser Ecke der Welt war. Was aber durch Chroniken der Zeit Bestätigung fand, ist, dass seine Heldentaten und Tugenden bewundert wurden. Seine Unerschrockenheit, seine Enthaltsamkeit vom Alkohol sowie seine sehr bescheidene Lebensweise und seine zugleich außerordentliche Großzügigkeit, gegenüber seiner Gefolgschaft und den Janitscharen, waren Tugenden, die vom einfachen Volk sehr geschätzt wurden.


Die benderischen Janitscharen, die ihn während des Exils gemeinsam mit seiner treuen schwedischen Leibwache beschützten, vergötterten den trotzigen Fremdling, der seit langem schon in ihren Augen zu einer halb mythischen Heldengestalt geworden war, der auch in Situationen der Ohnmacht eine Kraft und Hartnäckigkeit entwickelte, die nur Gott brechen konnte, und gaben ihm den Beinamen Eisenkopf.7


Was die Rumänen betrifft, lebten Karl und seine Karoliner lange im Gedächtnis des Volkes, um am Ende Legende zu werden. In manchen Orten, in denen sich die Schweden etwas länger aufgehalten haben, werden heute noch Geschichten über den König und seine Karoliner erzählt, die von einer Generation zur anderen weitergetragen werden.


Es scheint sicher zu sein, dass der König von den Osmanen gefürchtet war, denn trotz allem waren diese mehr von ihm abhängig als er von ihnen. Er hatte schon kurz nach seiner Ankunft darauf hingewirkt, den Pascha von Otschakiw, Abderrahman, wegen dessen schwedenfeindlicher Gesinnung erdrosseln zu lassen. Während des Exils wurden auch auf sein Wirken hin sechs Großwesire abgesetzt, sie mussten ins Exil gehen oder wurden ebenfalls erdrosselt: Çorlulu Damat Ali Pascha, Köprülü Numan Pascha, Baltaci Mehmed Pascha, Ağa Yusuf Pascha, Silahdar Süleyman Pascha und Hoca Ibrahim Pascha. In dem Fürstentum Moldau wurden drei Fürsten abgesetzt, nämlich Mihai Rakowitza, Nicolae Mavrocordat und Dimitrie Kantemir, und in der Walachei Constantin Brâncoveanu. Das Gleiche galt für drei Seraskier von Bender: Jusuf, Kara Mehmed und Izmirli Ismail, ohne andere niedrigere Ränge in der Osmanischen Armee zu erwähnen. Dazu kommt noch, dass das Osmanische Reich Russland während seiner Anwesenheit viermal den Krieg erklärt hat.


Das alles führte Lundblad zu einer Analogie: »Karl, wenn er auch bisweilen als ein ungewöhnlicher und sonderbarer Mensch erschien, herrschte unter den Türken wie Napoleon unter den Arabern, durch die Größe seines Namens und seiner Taten; sein einfaches Leben und seine Tugenden verliehen derselben ein Plus, das in der ganzen Welt Anerkennung finden musste.« (Lundblad, II, 219)


Die Ereignisse, die um 300 Jahre zurückliegen und sich auf einem winzigen Fleck unserer Erde abspielten, belegen auch hier, wie klein unsere Welt ist und wie stark die Schicksale auch weit entfernter Völker schon damals miteinander verbunden waren. Neben den bereits genannten Hauptakteuren nahmen auch zwei Kaiser des Römischen Reiches Deutscher Nation, Joseph I. und Karl VI., die Königshäuser Skandinaviens, die Seemächte Holland und England sowie der Sonnenkönig Ludwig XIV. Einfluss auf die Geschehnisse in Bender.


Dieses Buch richtet sich hauptsächlich an die Leser, die mit den Orten und der Geschichte Südosteuropas einigermaßen vertraut sind, aber auch an die Schweden, die vielleicht wissen möchten, wie es ihrem König und seiner Gefolgschaft in dieser Ecke der Erde erging und wie seine Umgebung damals aussah. Es könnte vielleicht auch den einen oder anderen deutschen Leser ansprechen, der nicht vergessen hat, dass damals große Teile Norddeutschlands schwedische Provinzen waren, in denen König Karl XII. das Staatsoberhaupt ihrer Vorfahren war. Abb. 1.68 Bremen-Verden.


Es stellt sich immer wieder die Frage, wie die Landkarte Europas heute aussehen würde, wenn der schwedische König bei der Schlacht von Pruth bei Stănileşti dabei gewesen wäre und die Friedensbedingungen nicht allein dem Großwesir Baltaci überlassen, sondern selbst diktiert hätte. Viele Historiker sind sich einig, dass der damals verzweifelte Zar, mit seiner ganzen Armee umzingelt, zu größeren Zugeständnissen bereit gewesen wäre und einige Eroberungen an der Ostsee an Schweden zurückgegeben worden wären und die Russen den Zugang zum Schwarzen Meer nicht bekommen hätten. Vielleicht wäre damals Russland aus Europa vertrieben worden und nur eine asiatische Macht geblieben, während Schweden seine Großmachtstellung behalten hätte.





1 Siehe auch das Werk von Ioan C. Băcila: Stampe privitoare la Istoria Românilor, Cluj, 1929.


2 »[…] Regele Suediei a fost aşadar unul din principalii factori determinanţi ai evenimentelor desfăşurate pe atunci în aceasta parte a lumii, din jocul cărora avea să se nască Romania modernă.« (ebd.)


3 Es gibt wenige Schätzungen über die Bevölkerungszahl von Jassy und Bukarest am Anfang des 18. Jahrhunderts. Der schwedische Offizier von Weismantel schätzte die Anzahl der Häuser von Jassy auf 6 000, während Fürst Kantemir auf 12 000 kam (Iorga, Călători, 128 und Suedez, 16 f). Der Freiherr von Campenhausen gab eine Einwohnerzahl für Jassy mit den Vorstädten von 15 500 und für die Stadt selbst von 14 963 an (Campenhausen, 152). Der Sekretär des walachischen Fürsten Brâncoveanu schätzte, dass Bukarest nicht mehr als 50 000 Einwohner hatte (Del Chiaro, 8). Ludwig von Stürmer schätzte Anfang des 19. Jahrhunderts die Einwohnerzahl von Bukarest auf 50 000, während der britische Konsul Wilkinson diese mit 80 000 und für Jassy mit 40 000 angab (Stürmer, 67 ff; Lindau, 67 f). Ursachen dieser Unterschiede könnten, außer Verwüstungen durch kriegerische Auseinandersetzungen, auch Brände und Erdbeben sein. So zerstörte in Jassy der Brand von 1753 fast alle Häuser, und größere Erdbeben wurden in den Jahren 1739 und 1790 gemeldet. Campenhausen sah in Jassy die Schornsteine einstürzen und die Erde einen 2,5 Fuß breiten Riss bekommen. Zerstörerische Brände wurden in Bukarest in den Jahren 1704, 1719, 1739 und 1766 und schwere Erdbeben in den Jahren 1738, 1771, 1787, 1789, 1793 und 1798 gemeldet.


4 Am 5. Februar 1998 wurde der Verein Carolus Rex Revivat unter Vorsitz des Generalleutnants Åke Sagrén, des früheren Oberbefehlshabers der schwedischen Streitkräfte, gegründet. Der Verein hatte als Ziel, die historische reiterliche Leistung des schwedischen Königs noch einmal aufleben zu lassen. Besonderes Gewicht wurde auf die möglichst authentische Durchführung gelegt. Es wurden mit Unterstützung des Armeemuseums in Stockholm historische Uniformen angefertigt, moderne Nachbildungen der Postkutschen gebaut sowie die Route entsprechend dem historischen Vorbild gewählt. Die drei Reiter durften während der Reise nur vier Nächte im Bett schlafen. An dieser Aktion beteiligten sich um die 70 Personen, 35 Pferde und 25 Fahrzeuge. Am 1. September 2000 startete aus Piteşti in Rumänien Hauptmann Beyron Johansson, der Darsteller des Königs Karl XII., in Begleitung von Generalleutnant Åke Sagrén und der Reiterin Edina Diözegi. Die Strecke ging über Hermannstadt, Alba Iulia, Klausenburg, Budapest, Wien, Linz, Passau, Regensburg, Nürnberg, Hanau, Marburg, Kassel, Hildesheim, Celle, Ludwigslust, Parchim und Güstrow nach Stralsund, wo sie am 19. September ankamen. Unterstützung kam seitens der schwedischen Botschaften der durchreisten Länder, der Reitsportorganisationen entlang der Route sowie der Streitkräfte Rumäniens, Ungarns, Österreichs und der Bundesrepublik Deutschland (Ruoff, 4).


5 Einige dieser sind in rumänischer Sprache in den Werken von Holban über Berichte fremder Reisender in den Rumänischen Ländern zusammengefasst, besonders im Band VIII mit den folgenden Schilderungen: Krmann über die Moldau und die Marmarosch, S. 257 – 263; Bardili über die Moldau, S. 265 – 285; Eneman über Bender, S. 286 – 290; Desalleurs über die Marmarosch und die Moldau, S. 305 – 309; von Weismantel über die ganze Moldau, S. 310 – 363. Dazu kommen noch die Briefe von Fabrice an den holsteinischen Hof und die Reiseberichte von Mottraye S. 78 – 155, um nur die bedeutendsten zu nennen.


6 Die vom Autor gemachten Fotos tragen das Kürzel R. R. D.


7 Türkisch: Demir baş (deutsche Lesart: Demirbasch).




2 Die Festung Tighina-Bender und der Frieden von Karlowitz


2.1 Tighina wird von den Osmanen erobert und in Bender umbenannt


Tighina war eine mittelalterliche moldauische Festung am Ufer des Flusses Dnjestr, in der Antike auch Týras genannt. Der Ort wurde zum ersten Mal im Jahr 1408 in einem in Lemberg ausgestellten Handelsprivileg des moldauischen Fürsten Alexander des Guten zugunsten der Händler aus Lemberg unter dem altostslawischen Namen Tjagjanakatscha erwähnt. Dabei bekam es die Rolle einer Zollstation und durfte Gebühren für die Wacht und für den Übergang der Waren und Personen von einem Ufer des Flusses zum anderen erheben. Die Einwohner stellten für diese Gebühr den Reisenden alles Notwendige wie Lebensmittel, Pferdewagen mit Kutschern und Kahnführer zur Verfügung. Sie bauten und reparierten Kähne, Handwerker aller Art waren vor Ort, wie Holzfäller, Schmiede und Raddreher.


Hier begannen die Handelswege zur Mündung der Donau ins Schwarze Meer sowie zur moldauischen Festung Akkerman und zur Halbinsel Krim. In umgekehrter Richtung kamen die Waren aus dem Orient, von Trapezunt an der türkischen Schwarzmeerküste, über Akkerman, Jassy, Suceava und Lemberg nach Zentraleuropa. Unter dem späteren Namen Tighina wurde der Ort zum ersten Mal in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts urkundlich erwähnt, der Ursprung wird in der kumanischen Sprache als Bezeichnung für »Pass« oder »Durchgang« vermutet. Die Mongolo-Tataren der Goldenen Horde nannten den Ort Tighina-Ghecidi, was nichts andere als »Durchgang Tighina« bedeutet, ein Name, der in den Zeitdokumenten in verschiedenen Varianten zu finden ist (Chirtoagă, 107 f.). Tighina spielte gemeinsam mit den anderen moldauischen Festungen Chotyn, Soroca und Akkerman eine wichtige Rolle in der Verteidigungslinie entlang des Flusses Dnjestr gegen das aufstrebende Osmanische Reich. Um die Zollstation besser vor den Angriffen der Tataren zu schützen, ließ der moldauische Fürst Stefan der Große neben dem alten moldauischen Ort eine kleine, von einem Graben umgebene Erdbefestigung mit Holzpalisaden (Palanka) bauen. Um die Befestigung herum errichtete später der Fürst Peter Raresch eine Steinmauer.


1538 wurde die Festung durch Sultan Süleyman I., auch Süleyman der Prächtige genannt, erobert und, nach dem alten türkischen Begriff für das Tor, in Bender umbenannt.


Der Freiherr von Campenhausen, der im Jahr 1807 Bender besuchte, fand an einer Eingangspforte der Mauer eine alte Inschrift, die er mit Hilfe des Seraskiers und eines Rabiners wie folgt übersetzte: »Ich, durch die Gnade des Höchsten, der erste aller Kaiser der Welt, Sultan, geboren von Gott und seinem Propheten Muhamed, Gesellschafter des Herrn, Ueberwinder der Welt und des Woyewoden Peters 8 und der ganzen Bogdania [Fürstentum Moldau], Ich, Soliman [Süleyman der Prächtige], Siegelbewahrer des Tempels des einzigen Gottes, Ich, Ich habe die Festung von Tegin 9 mit der Besatzung dem Könige der Deutschen 10 entrissen, und zwar mit Gewalt 11 und in Gegenwart aller Häupter meiner nie zu überwindenden Armee, und nachdem ich befohlen [habe], aus dem Schlosse zu Palanka 12 die Steine zu nehmen, so habe ich diese Mauer und Pforte gebaut, und sie soll auch Ben-Derim 13 heißen. Im Jahre der Hegyra 965.« (Campenhausen, 137)


Im Jahr 1588 wurde Bender zusammen mit achtzehn umliegenden Dörfern vom Fürstentum Moldau abgetrennt und dem Osmanischen Reich als Teil der Provinz Silistria angegliedert, ein Zustand, der bis 1812 andauerte. Die meist moldauische und tatarische Bevölkerung durfte während der osmanischen Herrschaft weiter in der Gegend bleiben, ihren Gewohnheiten nachgehen und ihre Religion ausüben. Während der Russisch-Osmanischen Kriege fiel Bender zwischen 1812 und 1918 als Teil Bessarabiens an Russland. Zwischen 1918 und 1944 kam es zu Rumänien, um nach dem Zweiten Weltkrieg Teil der Sowjetischen Sozialistischen Republik Moldawien zu werden und seit 1991 zur Republik Moldawien zu gehören.


In der Nähe von Bender befindet sich das moldauische Dorf Warnitza, dessen Geschichte mit der Festung eng verbunden war und über dessen blutrote Erde eine archaische Legende überliefert wurde. Der Fürst von Moldau, Stefan der Große, soll auf dem Feld von Warnitza eine große Schlacht gegen die Tataren geführt haben, an deren Ende nur er und einer seiner Kämpfer am Leben waren. Um ihr Leben zu retten, ergriffen die beiden, so schnell sie konnten, die Flucht, bis sie zur Behausung eines Einsiedlers kamen. Nachdem sie diesem erzählt hatten, was geschehen war, gab er den beiden ein Bündel Hanf und den Rat, dieses anzuzünden und damit das Lager der Tataren dreimal zu umkreisen. Nachdem die beiden es so gemacht hatten, soll auf einmal eine dicke schwarze Wolke über dem Lager erschienen sein, die alles derart verdunkelte, dass keiner mehr den anderen sehen konnte. Es brach eine Panik aus und die Tataren konnten Freund von Feind nicht mehr unterscheiden, so dass sie sich gegenseitig umbrachten. Damals soll sich die Erde von Warnitza, vom Blut der Tataren getränkt, rot gefärbt haben (Dragomir, 241 f.).
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Abb. 2.00 Die Festung Bender, von Bodenehr dem Älteren, um 1720.





Der Fürst von Moldau, Dimitrie Kantemir, Mitspieler im Kampf der Osmanen mit den Russen, beschrieb Tighina in seinem Werk Descriptio Moldaviae als »die stärkste Stadt und Festung des Landes im Verteidigungskampf gegen die Polen und Tataren«. Sie wurde von den Türken »oft vergeblich belagert und was diese durch Gewalt nicht ausrichten konnten, schafften sie durch List und Verrat der moldauischen Bojaren«. Nach der Besetzung durch die Türken wurde, so schrieb Kantemir weiter, Tighina »mit Festungswerken vermehrt, war besonders fest und ist zu unseren Zeiten der Zufluchtsort des nach der Schlacht bei Poltawa flüchtig gewordenen Königs von Schweden«. In der Nähe der Festung, entlang des Flusses Bic, unweit eines Städtchens, das Kantemir Kischau nannte, sollen sich eine Reihe sehr großer Steine gefunden haben, »einige drei bis vier Ellen lang, welche in gerader Linie gelegt sind, als ob sie mit Fleiß von Menschen dahin wären gesetzt worden; allein, sowohl die Größe der Steine selbst, als auch die Länge des Raumes, in welchen sie sich erstrecken, lassen uns solches jedoch nicht glauben«. Diese Linie aus Steinen soll sich über eine riesige Entfernung über den Dnjestr bis auf die Halbinsel Krim erstreckt haben. Kantemir vermutete, dass frühere Fürsten die Anordnung und Größe dieser Steine benutzt hätten, um einen Staudamm auf dem Fluss Bic zu errichten, ein Versuch, der nicht beendet wurde: »Gewiss ist, dass einige Fürsten das Flussbett, welches einen langen Strich zwischen den Bergen hinläuft, sich bemühten abzusperren, damit sie die darin liegenden Landstriche, die nur zum Heumachen dienten, in einen See zu verwandeln, aber das Werk nie zu Ende gebracht.« Ortsansässige Bauern sollen diesen Versuch »als Werk böser Geister, die sich unter einander verschworen haben, den Fluss Bic zu verstopfen« erachtet haben und gaben der Stelle den Namen Bic Klamm (Kantemir, 60 f.). Abb. 2.01 – 2.02 Landkarten der Moldau.


Der schwedische Offizier von Weismantel aus der Gefolgschaft des Königs Karl XII. schrieb auch über diese Reihe großer Steine am Bic, der mitten durch einen zerteilten felsigen Berg fließe, dass es so aussah, als ob der Teufel den Durchbruch gemacht und die Steine davongetragen habe, um den Dnjestr zu stopfen. Diese Steine lagen in einer Linie auf einem großen Feld und es schien, als ob er diese fallengelassen habe, was auch von allen Einwohnern bestätigt wurde.14


Die Verlegung des Sitzes des Seraskiers der Provinz Otschakiw von Babadag in der Dobrudscha Anfang des 18. Jahrhunderts nach Bender zeigte, wie wichtig inzwischen die Lage dieser Festung für die Militärstrategie der Osmanen war. Abb. 2.28 Landkarte der Dobrudscha. Auf Bitte des Khans der Tataren entschied sich der Sultan dazu, die Befestigung in eine Burgfestung umzubauen, und beauftragte damit den türkischen Architekten Sinan. Bei diesen Arbeiten sollen auch zahlreiche Moldauer mitgewirkt haben, die auch lokale Elemente der Architektur, wie zum Beispiel die typisch moldauischen Holzdachschindeln, dem Bau einprägten (Chirtoagă, 107 f.).


Der moldauische Fürst Antioh Kantemir, der Bruder von Dimitrie, baute Bender unter osmanischer Aufsicht um 1707 weiter aus und sicherte es mit einem mit Steinen gepflasterten Graben, der rings um die Festung errichtet wurde. Da aber seine finanziellen Möglichkeiten nicht ausreichten, Bauarbeiter zu diesem Zweck vor Ort einzustellen, und da er auch nicht genug Soldaten hatte, begab sich der Fürst mit seinem gesamten Hof, großen und kleinen Bojaren und Bediensteten aller Ränge, selbst nach Bender und packte beim Ausbau der Schutzgräben mit an.15


Zur Stärkung der Festung trug auch das Fürstentum Walachei bei. So musste Fürst Brâncoveanu 1707 um die 2 000 Tagelöhner, 200 Holzfäller, 100 Maurer und 50 Wagen sowie 1708 um die 1 500 Tagelöhner, 200 Wagen und 20 Holzfäller zur Verfügung stellen. Da Brâncoveanu aber vermögender war als Kantemir, musste er sich nicht persönlich dorthin begeben, um zu arbeiten (Cândea, V, 853).


Nach der Erweiterung hatte die Festung die Form eines unregelmäßigen Rechtecks mit hohen und breiten Mauern aus Kalkstein, versehen mit roten Ziegeln, zehn Artillerie-Basteien an den Ecken, elf Türmen und sechs Toren. Die Mauer umfasste nicht nur die Festung selbst, sondern auch wichtige Gebäude der Stadt: den Palast, Wohnhäuser, Geschäfte, drei Moscheen, eine Artillerie-Kaserne sowie andere Gebäude. So verstärkt, erlaubte sie die Unterbringung größerer militärischer Einheiten auf längere Zeit an dieser strategischen Stelle des Reiches. Abb. 2.03 Bender von Zatta.


Der Feldprediger und Schriftsteller Johann Wendel Bardili, aus der Gefolgschaft des schwedischen Königs, beschrieb Bender als einen kleineren auf einer Anhöhe liegenden Ort mit 400 bis 500 Einwohnern und engen irregulären Gassen, der durch die Vorstadt auf der einen Seite etwas vergrößert wurde. In der Stadt wohnten Türken, in der Vorstadt Armenier und Juden, die ihre Religion praktizieren durften (Bardili, 589).


Ein anderer aus der königlichen Gefolgschaft, der Offizier Egidius Naundorf, urteilte, dass, obwohl die Festung mittelmäßig groß war, sie so gebaut worden war, um im Notfall eine Besatzung von bis zu 30 000 Mann unterbringen zu können. Er berichtete über zwei Vorstädte. In der westlich liegenden Vorstadt, die nicht so groß wie die nördliche war, sollen Lipkaner, etliche Moldauer und die neuangekommenen Kosaken mit Mazeppa und Polen gewohnt haben. In der nördlichen Vorstadt wohnten Griechen und Armenier, die ihre Kirchen hatten, und Juden, die eine Synagoge hatten.16 Die Türken wohnten sowohl in der Festung als auch in den Vorstädten und hatten zehn Moscheen (Frodnuan, 4 f.).


Schließlich hinterließ der schwedische Theologe und Orientalist Michael Eneman eine dritte Beschreibung von Bender aus dem Umfeld des schwedischen Königs. Der Ort liegt am Ufer des Dnjestr im Osten der Moldau in guter Lage und ist sicher von Bedeutung, auch wenn wenig bekannt. Bender wurde erst berühmt, schrieb Eneman stolz weiter, nachdem der schwedische König, der weltweit für seine Tapferkeit und Tugenden bekannt war, hergekommen sei. Sie ist eine kleine türkische Stadt, die von einer Mauer und einem Doppelgraben umgeben ist. Ausnahme ist eine geringfügige Fläche im Nordosten, wo der Dnjestr mit seinem steilen Ufer und der Flussbiegung die beste Verteidigung bietet. Unten am Fluss befindet sich eine Wiese, auf der der König am Anfang sein Erstes Lager errichtet hatte. In Richtung Süden, Südwesten und Südosten befindet sich ein weitläufiges Feld, das mit Hügeln endet. Diese sind jedoch zu weit entfernt, um einem Feind für einen Angriff dienlich zu sein. In der Stadt wohnt ein Pascha mit drei Rossschweifen, der zugleich Seraskier, also Kommandant und Verteidiger der ganzen Grenzregion gegen Russland und Polen, ist und der auch die Aufgabe hat, die Moldau und das Gebiet der Tataren im Zaum zu halten. Das Haus des Seraskiers befindet sich auf einer sehr geeigneten Stelle neben dem Fluss, innerhalb der Mauern. Eneman schätzte, dass die Festung eine feste Besatzung von mindestens 1 000 Verteidigern hatte, die wie alle Türken einen Kleinhandel mit Früchten und Lebensmitteln betrieben (Holban, VIII, 286 f.).
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Abb. 2.03 Die Festung Bender, bei Zatta, Ende 18. Jh.





Die wichtigsten Gründe der Osmanen für den Ausbau der Festung Bender waren allgemein die durch den Großen Nordischen Krieg nahende Gefahr an ihren Grenzen und speziell der Wunsch, den von Schweden eingesetzten König Leszczyński im Fall einer Besetzung ganz Polens durch Zar Peter I. schneller unterstützen zu können. Die Lage in Polen selbst war kompliziert, weil das Land zwei Könige hatte: auf der einen Seite August II. von Sachsen, genannt auch »der Starke«, der unterstützt wurde von einem Teil des polnischen Adels und Zar Peter I., und auf der anderen Seite Stanislaus Leszczyński, der unter dem Schutz der schwedischen Armee am 24. September 1705 zum König gekrönt wurde. Es gab also zwei Regierungen, zwei Armeen und zwei Beschützer, Zar Peter I. und König Karl XII., die sich gegenseitig bekriegten. Das Osmanische Reich hatte ein vitales Interesse daran, dass der polnische Staat nicht in ein Vasallenverhältnis zu dem Zarenreich kam, sondern als Puffer zwischen beiden Reichen blieb, und unterstützte Stanislaus Leszczyński.


Der Ort Bender wurde weltweit bekannt als Zufluchtsort des schwedischen Königs Karl XII., der zwischen 1709 und 1714 über fünf Jahre in dieser Gegend verbracht hat.


2.2 Die Zustände in den Fürstentümern und die Folgen des Friedens von Karlowitz


Die Donaufürstentümer Moldau und Walachei standen unter osmanischer Lehnsherrschaft, befanden sich im mittleren Stadium der Abhängigkeit von der Hohen Pforte und waren zur Zahlung eines Tributes verbunden. Die Fürstenstühle wurden ab Anfang des 18. Jahrhunderts auf Zeit an den meistbietenden Oligarchen aus dem griechischen Stadtviertel Phanar von Konstantinopel vergeben, weshalb diese Epoche auch den Namen Phanarioten-Herrschaft bekam. Diese begann in der Moldau 1711 und in der Walachei 1716 und endete erst 1821, nach der griechischen Revolution, als fast alle Griechen Konstantinopel verließen.17 Abb. 2.04 – 2.05 Die Walachei.


Der Handel wichtiger Waren beider Fürstentümer war unter Androhung von Strafe nur mit der Hohen Pforte erlaubt, eine Maßnahme, die dem Osmanischen Reich eine bequeme und preiswerte Versorgung sicherte. So wurde bereits Ende des 16. Jahrhunderts der Export von Getreide, Schafen, Salz, Fellen, Gold, Silber und Waffen an Drittländer verboten.18 Auf der anderen Seite blieb den Bauern aber durch den Abgabenzwang und die so durchgesetzten Vorzugspreise kaum noch etwas zum Leben übrig. Die Anwärter auf den Fürstenthron verfügten jedoch selten über das für den Erwerb der Herrscherstühle nötige Geld und mussten sich dieses ganz oder teilweise zu hohen Zinsen ausleihen. Um sicherzugehen, dass sie das Geliehene auch zurückbekamen, begleiteten die Gläubiger die Fürsten schon bei deren Amtsübernahme in ihre Residenzen. Um von den Gläubigern und Aufpassern freizukommen, bemühten sich die Herrscher, die Schulden schnell zurückzuzahlen, um dann bis zum Ablauf der erkauften Fürstenzeit ein eigenes Vermögen aufzubauen. So erhofften sie sich, oft vergeblich, für den Rest ihres Lebens mit ihren Familien eine angenehme Zeit ohne Sorgen in Konstantinopel zu verbringen.
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Abb. 2.04 Darstellung der Walachei, von Schedel, Ende 15. Jh.





Die Versteigerung der Fürstenstühle an den Meistbietenden führte aber zu immer kürzeren Herrscherzeiten, weil andere Bewerber bereit waren, höhere Beträge zu bieten. So wurden zwischen 1711 und 1821 einunddreißig Fürsten aus elf Phanarioten-Familien fünfundsiebzig Mal Fürsten der Moldau und der Walachei. Das bedeutet zugleich, dass ein und dieselbe Person öfter als einmal Fürst wurde. Die Fürsten versuchten dazu, ihre Position durch teure Zuwendungen an den Sultan und Großwesir zu sichern und Intrigen anderer Bewerber abzuwehren. Das alles führte zu einer Spirale der Abgabenlast und als Konsequenz zu einer immer größeren Verelendung und Flucht besonders der ärmeren Bevölkerungsschichten in andere, sicherere Gebiete. Dadurch verteilte sich die Belastung auf immer weniger Verbliebene, was das Leben immer unerträglicher machte, die Eintreibung erschwerte und die Fürsten selbst in die Gefahr brachte, ihren Verpflichtungen nicht nachkommen zu können.


Neben der steigenden Abgabenlast führte die Front- und Pufferlage dieser Länder zwischen den drei Reichen der Osmanen, Russen und Deutschen durch kriegerische Auseinandersetzungen zu Verwüstungen und erschwerte ihre Entwicklung ungemein.


Der Historiker Iorga beschrieb die Lasten, die von den zwei Fürstentümern Moldau und Walachei außer dem Tribut zu tragen waren. Diese mussten während der Feldzüge der Osmanen in die kosakischen und polnischen Gebiete die Kosten des Krieges tragen. Die mit den Türken alliierten Tataren bezogen ihre Winterquartiere in der Nähe der Fürstentümer oder sogar unmittelbar in der Moldau, um im Frühling den Krieg wieder leichter aufnehmen zu können und vor allem zu niedrigen Preisen oder sogar umsonst genügend Vorräte sofort zur Verfügung zu haben. Die Fürstentümer lieferten auch die zur Ausbesserung der Wege und Brücken und zur Befestigung von Festungen nötigen Arbeiter und leisteten unmittelbar militärischen Beistand für das Osmanische Reich. Die Fürsten waren verpflichtet, stattliche Kompanien, Fahnen von Fußsoldaten und Reitern zu halten, und schon während des sogenannten Ungarischen Krieges mit den Kaiserlichen zogen die Rumänen neben den Tataren gegen das Kaiserreich. Mit Lanzen, Schwertern und Bogen, selten dagegen mit Feuerwaffen ausgestattet, verrichtete das rumänische Kontingent auf schnellen Pferden oft wichtige Dienste. So fand der polnische Palatin von Kulm in der Hauptstadt der Moldau Jassy im Jahr 1678 um die zwanzig Reiterkompanien, sechs aus Seimeni und weitere sechs aus gemeiner Infanterie, vor. Alle Bojaren waren verpflichtet, mit einer von ihnen besoldeten Truppe im Feld zu erscheinen (Iorga, Geschichte, 166 f.).


Anders war die Lage des Paschaliks Temeswar im Südwesten, das in der letzten Phase der Abhängigkeit und praktisch türkische Provinz war. Abb. 2.06 Pascha von Temeswar.


Das Fürstentum Siebenbürgen war in der ersten Phase der Abhängigkeit von der Hohen Pforte, es behielt die eigene Verfassung, die Fürsten wurden im Landtag frei gewählt und von Konstantinopel nur bestätigt und es schuldete nur den jährlichen Tribut. Abb. 2.07 Pascha von Siebenbürgen. Eingeklemmt zwischen Türkisch-Ungarn im Westen, den christlichen Fürstentümern Moldau an der Nordostgrenze und der Walachei im Osten und Süden, war Siebenbürgen auf eine Politik der Erhaltung des Erreichten bestimmt. Abb. 2.08 Pascha von Ofen. Es waren aber auch Fürsten wie Georg II. Rákóczi, der, ohne die Einwilligung der Hohen Pforte und des Siebenbürgischen Landtags einzuholen, aber im Einvernehmen mit den Fürsten der Moldau und der Walachei, als Verbündeter Schwedens im Großen Nordischen Krieg in das von König Gustav X. von Schweden bedrängte Polen einmarschierte und dabei seinem Fürstentum und Polen furchtbare Verwüstungen bescherte (Eickhoff, 196 ff.). Abb. 2.09 – 2.10 Rákóczi, Gustav X.


In Polen musste Rákóczi nach schweren Niederlagen Frieden schließen, wurde in Podolien von den Tataren umzingelt und konnte nur mit Mühe entkommen. Seine Armee unter General Janos Kemeni wurde gefangen genommen und alle landeten im Gefängnis in Konstantinopel oder auf den Galeeren. Als Rache wurde der Norden Siebenbürgens von den Tataren und rachsüchtigen Polen unter Fürst Lubomirski, in dessen Besitzungen Rákóczi 300 Märkte und Dörfer niedergebrannt und die Einwohner abgeschlachtet hatte, mit ähnlichen Untaten an der unschuldigen Bevölkerung bestraft. Das einfache Volk wurde eingekesselt und wie Vieh abgeschlachtet oder entwaffnet und mit abgeschnittenen Nasen und Ohren heimgeschickt. Der Fürst quartierte seine Truppen in den Sachsenstädten Siebenbürgens ein und jagte die Bürger auf die Felder. Im Erdgeschoss der Häuser wurden die Pferde untergebracht, die aus den Fenstern hinausschauten. Ganze Provinzen verödeten. In der Schlacht mit den Türken von Gyalu vom 22. Mai 1660 wurde Rákóczi verletzt und starb später an seinen Wunden in den Kämpfen von Großwardein. Abb. 2.11 Rákóczis Verletzung. Das Burzenland und das Gebiet der Szekler wurden von den Tataren bis auf das letzte Dorf in Asche gelegt und das Landvolk in Kronstadt auf einem großen Sklavenmarkt verkauft. Auf dem Markt von Konstantinopel wurden die Siebenbürger zu Spottpreisen angeboten. Wer keinen Preis erzielte, wurde abgeschlachtet. Abb. 2.12 – 2.16 Henndorf und Denndorf. Als Strafe für Rákóczis Aktion wurde im Jahr 1658 der Tribut, den Siebenbürgen an die Hohe Pforte zahlen musste, verdoppelt und das Fürstentum verlor die Städte Ineu, Lugosch und Karansebesch an das Osmanische Reich (ebd.). Abb. 2.17 Ineu.


Nach dem Frieden von Karlowitz von 1699, der eigentlich nur ein auf zwei Jahre abgeschlossener Waffenstillstand war, musste das Osmanische Reich unter anderem Ungarn und Siebenbürgen, jedoch ohne das Temeswarer Banat, an Österreich sowie Podolien, die Festung Kameaneț und Teile der Ukraine an Polen abtreten. Ein Jahr später erhielt Russland im Frieden von Konstantinopel von 1700 von den Osmanen das Gebiet Asow, das so weit reichte, »wie ein Pferd in einem Zwölf-Stunden-Ritt erreichen konnte«, die freie Schifffahrt seiner Kriegsschiffe ins Schwarze Meer und sogar die Zufahrt seiner Handelsschiffe ins Mittelmeer. Die Moskowiter mussten dafür aber auf die Festungen am Dnjepr, darunter Taman, verzichten (Iorga, Geschichte, 278).


Der Zar nutzte die Bedingungen des Waffenstillstandes aus, um die Hohe Pforte weiter unter Druck zu setzen. So schickte er seinen neuen Botschafter Ukrainzov nach Konstantinopel an Bord eines Kriegsschiffes namens »Die Festung«, ausgestattet mit 40 Kanonen und drei Masten, die mit Kreuzsymbolen dekoriert waren. Das Schiff legte im Hafen an und gab zum Entsetzen des Sultans Mustafa II. »zur Begrüßung« Artilleriefeuer ab (Bogdan, 191). Abb. 2.18 Der Zar Peter I.


Am 22. August 1703 kam Ahmed III. an Stelle seines von den Janitscharen abgesetzten Bruders Mustafa II. an die Macht. Der neue Sultan, der in Dobrici, nicht weit von Balcic in der Provinz Dobrudscha, geboren war, war bemüht, mit seinen Nachbarn und besonders mit dem aufstrebenden Moskowitischen Reich in Frieden zu leben. Abb. 2.19 Die Grenzziehung.19


Der Frieden von Karlowitz, abgeschlossen zwischen dem Osmanischen Reich auf der einen, dem Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation, Polen, Venedig, dem Kirchenstaat und Russland auf der anderen Seite, brachte in diesem Teil der Erde nicht nur Frieden, sondern auch Unruhe unter den tatarischen Stämmen. Diese sahen sich in ihrer Existenz bedroht, da sie ihre Raubzüge in die Nachbargebiete Ukraine, Polen, Siebenbürgen, Walachei und Moldau nicht mehr führen durften und die vereinbarten Zahlungen von diesen nicht mehr erhielten, woraufhin sie schließlich revoltierten. Die Osmanen versuchten, die Revolte der Tataren, die ihre Vasallen waren, zu beruhigen, und ersetzten den kriegerischen Khan Dewlet II. Girai durch den ruhigen Greis Hadschi Selim Girai, was aber im Winter 1702 – 1703 zu einer allgemeinen Revolte führte: Es hieß, sie wollten sogar den Sultan stürzen. Abb. 2.23 – 2.27 Tataren.


Die Angriffe und Plünderungen der Tataren fanden meist im Winter statt, weil die gefrorenen Gewässer mit den Pferden leichter zu überwinden waren und zu dieser Jahreszeit auch der Hunger am größten war. Als Nomaden hatten sie keine Möglichkeit für den Winter Vorräte zu sammeln, was sie sich dann bei Bedarf von den sesshaften Nachbarn holten. Im Sommer lebten die Tataren von ihren Viehherden und der Milch die zusammen mit den Kälbern reichlich zur Verfügung stand. Der moldauische Chronist Ion Neculce schrieb, dass die Tataren während des Aufstandes auch Bender verwüstet hätten. Als Folge wurde die Residenz des Seraskiers der Provinz Silistria Jusuf von Babadag nach Bender verlegt. Dieser schlug den Aufstand nieder und zwang die Tataren, bei der Reparatur der von ihnen angerichteten Schäden mitzuhelfen, Arbeiten, bei denen die Festung auch etwas vergrößert wurde.20 Abb. 2.20 – 2.21 Plünderung von Bender.


Voltaire schilderte die Krimtataren als das raubsüchtigste Volk der Erde, aber auch, und das scheint damit nicht übereinzustimmen als das gastlichste: »Sie ziehen auf fünfzig Stunden weit von ihrem Lande, um eine Karawane anzugreifen und Städte zu zerstören. Wenn aber ein Fremder, wer auch immer er sei, in ihr Land kommt, wird er dort nicht nur überall gut aufgenommen, logiert und bewirtet, sondern an jedem Ort, den er passiert, streiten sich die Einwohner darum, ihn als Gast zu beherbergen. Der Herr des Hauses, seine Frau und seine Töchter bedienen ihn um die Wette.« Voltaire war der Ansicht, dass im Jahr 1709 außer dem Hass auf die Moskowiter vielleicht auch die große Gastfreundschaft gegenüber Fremden dazu geführt hat, dass der Khan der Tataren bei der Hohen Pforte herausgeschlagen hat, dass der allgemeine Sammelplatz der Truppen des Osmanischen Reiches die Festung Bender sei, also unter den Augen des geflüchteten schwedischen Königs Karl XII. (Voltaire, 183 f.). Abb. 2.22 Tataren.





8 Der Fürst der Moldau, Peter Raresch (ro. Petru Rareş). Siehe auch Namensregister.


9 Siehe die Bezeichnungen für Bender im Ortsregister.


10 Vermutlich war der römisch-deutsche Ferdinand I., König ab 1531, gemeint.


11 Wie weiter gezeigt wird, behauptete der Fürst Kantemir genau das Gegenteil.


12 Siehe Palanka im Ortsregister.


13 Sowohl der Seraskier als auch der Rabbiner von Bender übersetzten Campenhausen »Ben-Derim!« mit »Ich befehle es dir« (Campenhausen, 136). Ben-Derim erinnert an den neuen Namen Bender, den die Osmanen dem Ort nach der Eroberung gaben.


14 Weismantel: »Eine halbe Meile von der Stadt Kischanowo [Chişinău] gegen Jassy zu gehet der Bach Big [Bic] mitten durch einen zertheilten felsigten Berg, und soll der Teuffel al dar den Durchbruch gemachet haben, in Willenss den Niester dahin zu leithen und die Steine davon hinweg getragen, um den Niester zu stopfen. Wie denn auch von hier biss gegen bemelten Niester durch ein gross Stück Feld in einer Linie die Steine noch liegen, die er hat fallen lassen, und wird dieses insgesamt und von allen Inwohnern bekräfftiget.«(Iorga, Suedez, 23)


15 »Iară la anul, de primăvară, vinit-au poroncă de la Poartă la Antiohii-vodă să margă să lucreze la cetate la Tighine. Decii îndată s-au ridicat cu toată boierimea şi cu salahori şi s-au dus la Tighine, iară aicea în Iaşi au lăsat caimacani pre Iordachi Rusăt vornicul şi pre Ion Neculce vel spătar şi pre Ilie Cantacuzino vistiernic şi pre Ilie Catargiul vel Vistiernic, de purta grije ţării, ce era.« (»Und nächstes Jahr im Frühling bekam Fürst Antioh [Kantemir] Befehl von der Pforte, sich zur Festung Bender zu begeben, um diese instand zu setzen. Bevor er sich hinbegab, sorgte er sich um das Wohl seines Fürstentums und ließ in Jassy den Vornic Iordachi Rusăt als Kaimakan, den Ion Neculce als Spătar, den Ion Cantacuzino als Schatzmeister und den Ilie Catargiu als Oberschatzmeister zurück und eilte gemeinsam mit all seinen Bojaren und Tagelöhnern nach Bender.« [Neculce, 145])


16 Die von Naundorf, vermutlich wegen ihres griechisch-orthodoxen Glaubens, genannten Griechen waren mit Sicherheit mehrheitlich Moldauer.


17 So schrieb ein Hermannstädter Arzt und Wissenschaftler im Jahr 1805, dass das Fürstentum Moldau, ein tributärer Staat der Hohen Pforte, gleich einem Pachtgute war und dem Meistbietenden überlassen wurde, welcher für »nichts weiter Sinn hat, als sich zu bereichern, und den Despoten, so lange es geht zu spielen, ohne das Land glücklich zu machen und die Liebe der Nation zu gewinnen.« (Wolf, VII, 2ff.)


18 Die Hohe Pforte hatte sich auch für den Binnenmarkt ein Vorkaufsrecht reserviert. So schrieb Wilkinson, der britische Generalkonsul in der Walachei und der Moldau, im Jahr 1820: »Die Pforte hat sich das Recht vorbehalten, zur Versorgung der Hauptstadt [Konstantinopel], Pferde, Ochsen, Schafe, Honig, Wachs, Weizen, Talg, Käse und andere Lebensmittel zu willkürlich bestimmten Preisen aufzukaufen. […] Alle Erzeugnisse und Lebensmittel, die zum Bedarf der Hauptstadt des Osmanischen Reiches versendet werden, kauft die Regierung für das Viertel des Marktpreises und für das Sechstel des Werthes, den sie in der Türkei haben.« (Lindau, 70, f.)


19 Der Sultan Ahmed III. soll das Geld über alles geliebt haben. Das zeigte sich in wichtigen Sachen wie der Erhöhung des Tributs, der von den Fürstentümern Moldau und Walachei an die Hohe Pforte abgeführt werden musste, aber auch im Alltag. Darüber wurden Anekdoten überliefert: Als der Großwesir Baltaci dem Sultan ein edel geziertes Pferd schenken wollte, fragte Ahmed diesen, wie viele Beutel es wert wäre. Auf die Antwort des Großwesirs, dass es um die sechzig Beutel waren, soll der Sultan diesem gesagt haben: »Behalte dein Pferd und gib mir die sechzig Beutel.« Nach einiger Zeit schenkte der Großwesir dem Sultan einen Diamanten, was gerne angenommen wurde. Nachdem der Sultan das Geschenk vom Cislar Ağa, dem Obersten der schwarzen Eunuchen, bewerten ließ und erfuhr, dass er 20 Beutel wert war, soll er dem Großwesir gesagt haben: »Nimm du deinen Diamanten wieder und gib mir lieber 20 Beutel.« (Bellerive, 5 f.)


20 Originaltext von Neculce, oben beschrieben: »Iară de vară s-au mutat Iusuf-paşe de la Baba [Babadag] cu saracherlîcul la Tighine, puind pricina zorbalîcul tătarîlor […]. Decii s-au apucat a tocmi cetatea şi a o mai mări. Şi au lucrat cîtiva ani, precum să vede cu aceste doao ţări [Moldova si Muntenia]. Şi pe tătari au început ai călca şi ai pune de a lucra la cetate dîmpreuna cu creştinii. Şi i-au făcut de au plătit toată paguba ce făcusă raielii la Tighine şi la Reni.« (Neculce, 129)




3 Der Große Nordische Krieg und die Niederlage von Poltawa


Ende des 17. Jahrhunderts sah die politische Landkarte in Europa folgendermaßen aus: Weil das Osmanische Reich die Meerenge des Bosporus kontrollierte und das Schwarze Meer dem aufstrebenden Zarenreich nur eingeschränkt Zugang zu den Weltmeeren bot, hatte Russland keinen geeigneten Seeweg, um gewinnbringenden Handel mit dem Westen zu treiben. Weil Schweden im Baltikum auch die Ostseezugänge und die Mündungen der Flüsse Newa und Narwa beherrschte, hatte Russland nur über den Eismeerhafen Archangelsk Zugang zu den Weltmeeren, was die Möglichkeiten des Zaren Peter I. einschränkte, das Land in Richtung Abendland zu öffnen. Abb.15.08 – 15.09 Zar Peter I.


Kurfürst Friedrich August I. von Sachsen war 1697 als August II. zum König von Polen und damit auch Herrscher von Litauen gewählt worden. Dieser strebte die Rückeroberung des einst polnischen Livlands an, das 1629 zum großen Teil vom schwedischen König Gustav II. Adolf erobert wurde und zu Schweden kam. Dänemark sah seine Kontrolle über die verbliebenen Ostseezugänge gefährdet und stritt mit Schweden über die gottorfschen Anteile an den Herzogtümern Holstein und Schleswig und über die ehemaligen dänischen Kernprovinzen Schonen, Biekinge und Halland, die nach dem Frieden von Roskilde 1658 zu Schweden gingen.


All das führte zwischen 1700 und 1721 zu dem sogenannten Großen Nordischen Krieg, in dem Schweden von einer Allianz aus Russland, Dänemark, Norwegen, Sachsen, Polen und Litauen angegriffen wurde. Dabei gelang es dem jungen, achtzehnjährigen schwedischen König Karl XII. trotz ungünstiger Ausgangslage im März 1700, den Angriff auf sein Reich abzuwehren und Dänemark und Norwegen zu besiegen.


Eine der berühmtesten Schlachten zwischen den Truppen des Königs Karl XII. und denen des Zaren Peter I. war die Auseinandersetzung von Narwa vom November 1700. Obwohl die Truppen des Zaren den Schweden weit überlegen waren, endete die Schlacht für die Russen mit einer großen Niederlage. Der Zar lernte aber schnell aus diesem Misserfolg, reformierte mit Hilfe ausländischer Fachleute bis 1705 die veraltete russische Armee und machte diese gleichwertig jeder modernen Armee Europas. Abb. 3.00 Narwa.


Nachdem der schwedische König im Jahr 1706 Sachsen besetzt hatte, entschied er sich im Herbst 1707 dazu, den größten Teil seiner Armee über Polen nach Russland marschieren zu lassen, mit dem Ziel, Moskau zu erobern. Dort nämlich wollte er die Verträge mit den Russen abschließen. Aubry de la Mottraye schrieb darüber: »Neun ununterbrochene glückliche Jahre, in welchen Schlagen und Siegen Eins war, hatten Karl dem XII. die Meinung beigebracht, daß er unüberwindlich und unverwundbar wäre. Wenigstens legte man ihm diese Meinung bei, und die Unerschrockenheit, womit er die augenscheinlichsten Gefahren verachtete und ihnen Trotz bot, und die Kaltblütigkeit, womit er oft im dichtesten Kugelregen umher ritt, der sein Gefolge um ihn daniederriß, und ihm die Pferde unter dem Leibe tötete, scheinen dieses Gerücht zu bestätigen.« Nachdem er den König August von Polen vom Thron verjagt hatte, ließ er alle Versöhnungs- und Friedensvorschläge des Zaren verwerfen. Seine Antwort war, allemal in Moskau die Verträge machen zu wollen (Mottraye, 83 f).


Im Spätherbst 1707, als sich der schwedische König mit seiner Armee bei Thorn in Polen befand, bekam er Besuch von einem türkischen Ağa mit langem Bart und Turban namens Mohammed Efendi von Jerköi. Dieser überbrachte einen Brief vom Seraskier von Bender, Jusuf Pascha, in dem die freundschaftlichen Gefühle der Hohen Pforte sowohl Karl wie Stanislaus gegenüber zum Ausdruck gebracht wurden. Bei diesem Gespräch bedankte sich der Ağa für die Freilassung der bei der Erstürmung der Festung Lemberg im Herbst 1704 von den Russen dort festgehaltenen türkischen und tatarischen Soldaten.21 Mohammed brachte auch die Nachricht, dass der Sultan befohlen hatte, eine Anzahl schwedischer Kriegsgefangener, die den Osmanen von den Russen als Sklaven verkauft worden waren, bei der nächsten Gelegenheit heimzuschicken. Das Schreiben, das der Ağa von Jusuf Pascha mitgebracht hatte, war von einem damals recht unbekannten Ort datiert, der aber dem König wie der übrigen Welt allmählich auch bekannt werden sollte, von einer kleinen moldauischen Stadt namens Bender (Bengtsson, 278 f.).


Die Armee Karls XII. bestand im Winter 1708 /1709 aus insgesamt 60 000 Mann, darunter 16 000 polnische Soldaten unter Führung von König Stanislaus I. Leszczyński und Hetman Jósef Potocki sowie das Walachenregiment mit um die 1 000 Soldaten. Wegen des strengen Winters und des Mangels an Lebensmitteln und Fourage entschied der schwedische König, der sich schon um die 130 km vor Moskau befand, die Richtung nach Süden in die Ukraine in das Gebiet der Krimtataren zu ändern. Hier entschied er sich, die Festung Poltawa anzugreifen, wo er hoffte, besser durchhalten zu können, bis die versprochenen Verstärkungen aus Schweden, der Kosaken unter Führung des Hetmans Iwan Mazeppa sowie der Tataren eintrafen. Es sollte aber anders kommen. Die erwartete Verstärkung durch den schwedischen General Adam Lewenhaupt erfüllte sich nur zum Teil. Dieser wurde am 9. Oktober 1708 in Weißrussland beim Dorf Lesnaja von den Einheiten der russischen Prinzen Anikita Repnin und Alexander Menschikow geschlagen und verlor dabei den wertvollen Versorgungszug von um die eintausend Wagen. Von den erhofften 13 000 schwedischen Soldaten konnten sich nur um die 6 000 der Armee anschließen, und diese befanden sich in einem derart schlechten Zustand, dass sie mehr eine Last als eine Entlastung waren.


Einen Monat später, am 13. November 1708, eroberte der russische General Menschikow auch die kosakische Hauptstadt Baturyn und zerstörte sie bis auf die Grundmauern. Nach der Eroberung durch die Moskowiter wurde die Bevölkerung aus Rache abgeschlachtet, die Leichen der vornehmsten Kosaken wurden auf Bretter genagelt und in den Fluss Sejm geworfen. Die Stadt wurde angezündet.22


Nach all diesen schlechten Nachrichten schrieb der vom König zur Rekrutierung von Söldnern nach Bender geschickte moldauische Oberst Sandu Colţea am 23. April 1709 in einem Brief an General Poniatowski, dass Hetmann Mazeppa ihm schon drei Tage zuvor gesagt habe, dass 30 000 Tataren nach Poltawa kommen würden, um die Schweden zu unterstützen, ein Versprechen, das durch die Niederlage von Baturyn nicht eingehalten werden sollte. Colţea schrieb auch, dass er selbst 1 600 rumänische Söldner gefunden habe und mitbringen werde. Es wird jedoch bezweifelt, dass die Information, mindestens was die Nationalität der Rekruten betrifft, richtig war, denn Anfang Mai bat Gavriil Golovkin, der Kanzler des Zaren, die Fürsten der Moldau und der Walachei, Rakowitza und Brâncoveanu, alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, um diese Rekrutierungen zu verhindern (Karadja, 52 f.).


Als die Könige Karl XII. und Stanislaus Leszczyński die versprochene Hilfe von den Tataren verlangten, wurde ihnen diese, vermutlich auf Druck der Hohen Pforte, verweigert und die Gesandten durften nicht einmal Bender verlassen, um sich nur ein paar Meilen weiter nach Căuşeni an den Hof des Khans zu begeben. Offensichtlich wurden aber die Hilfszusagen des Großwesirs, des Seraskiers Jusuf und des Khans der Tataren, den schwedischen König im Krieg gegen die Moskowiter zu unterstützen, ohne Wissen des Sultans getroffen. So schrieb Knut af Lundblad, dass, als der Sultan von diesen »geheimen Machinationen« benachrichtigt wurde, er dem Seraskier Jusuf die »härtesten Vorwürfe« gemacht haben soll und dem Khan verboten hätte, »auf irgend eine Weise dem schwedischen Könige Beistand zu leisten« (Lundblad, I, 413 f.). Diesbezüglich könnte die unklare Haltung der Hohen Pforte gegenüber dem schwedischen König mit dem Erbfolgekrieg in Spanien zusammenhängen. Die Osmanen schätzten, dass sich die Geschehnisse in Spanien in Richtung eines Friedens entwickelten, was die Gefahr einer gemeinsamen habsburgisch-russischen Aktion gegen Konstantinopel vergrößerte (Ciobanu, 68).


Der Historiker Joseph von Hammer verglich das Erscheinen nach der Schlacht von Poltawa des Königs Karl XII. im Osmanischen Reich mit einer Bombe, »die nach langem feurigem Schweife im Kriegsbrand zerplatzte«. Er war der Ansicht, dass dieses Auftauchen vom Großwesir selbst vorbereitet wurde. Nachdem die Berichte über die Eroberung von Thorn und Danzig, Lemberg und Warschau, die Schlacht von Fraustadt, den Frieden von Altranstädt und die Einsetzung Stanislaus’ als König von Polen die Hohe Pforte erreichten, erhielt Jusuf, der Seraskier von Bender und Statthalter der Provinz Silistria, vom Großwesir die Weisung, einen Gesandten zum König Karl XII. zu schicken.


Jusuf wählte für diese Mission den erwähnten Ağa Mohammed Efendi von Jerköi, »einen geradsinnigen rechtlichen Mann«, der den geheimen Auftrag hatte, dem schwedischen König Karl XII. ein einladendes Schreiben zur Freundschaft mit der Hohen Pforte zu überreichen. Mohammed nahm eine Strecke entlang der ungarischen und deutschen Grenzen zu Polen und erreichte den König in Thorn, wo er diesem das Schreiben übergab. Als der König den Gesandten fragte, ob die Hohe Pforte ihm Hilfe gegen Russland leisten würde, bekam er die Antwort, dass wegen der großen Entfernung diese schwer möglich wäre. Der König soll darauf geantwortet haben, dass dies möglich sein werde, wenn die Schweden die Festung Kameaneț angreifen werden. Abb. 3.13 Kameaneț. Der Großwesir Çorlulu, der den Krieg gegen Russland wünschte, hatte, ohne sich mit dem Sultan abzustimmen, über den Seraskier Jusuf einen weiteren Briefwechsel mit dem König und nährte Karls Hoffnung, dass der Khan der Tataren mit einem Heer den Schweden zur Hilfe kommen werde. Der Großwesir, der inzwischen dem Sultan über diese Gespräche und Zusagen berichtete, wurde scharf getadelt und bekam den Befehl, so wie der Khan der Tataren auch, den bestehenden Frieden mit Russland nicht zu gefährden und den Schweden keine Hilfe zu leisten. Der König, der von der Einstellung des Sultans nichts wusste und sich auf das Versprechen, Hilfe zu bekommen, verließ, griff darauf die weit überlegene moskowitische Macht in der großen Schlacht von Poltawa an (J. Hammer, VII, 137 ff.). Auch der Moldauer Neculce betonte in seiner Chronik, dass sich der schwedische König erst nach dem Versprechen der Türken, Tataren und Polen von König Stanislaus sowie der Kosaken von Mazeppa, Hilfe zu leisten, nach Poltawa begab. Die Türken und Tataren hielten aber ihre Versprechen nicht, während König Stanislaus und Mazeppa nicht helfen konnten, weil viele Polen und Kosaken zum Feind übergelaufen waren.23
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Abb. 3.13 Die Festung Kameaneț, von Bodenehr, um 1730.





Die Konsequenz dieser Ausfälle war, so notierte es der Leutnant von Weihe in seinem Tagebuch, dass der Angriff der Schweden in Poltawa mit zu geringen Kräften unternommen wurde. Der Angriff der 22 000 Schweden, die zuletzt nur noch über vier Kanonen verfügten, erfolgte gegen eine Übermacht der Gegner von 45 000 Mann. Er bemängelte auch, dass General Rehnskiöld den Hauptbefehlshabern nur die ganz allgemeine Marschrichtung mitteilte und den Offizieren der nähere Plan unbekannt blieb. Sie wussten nicht einmal, ob die unterwegs befindlichen russischen Schanzen zügig eingenommen oder passiert werden sollten. So nahm General Roos, der mehrere tausend Mann befehligte, an, dass die Schanzen des Feindes unter allen Umständen genommen werden sollten, er versteifte sich darauf, eine dieser Schanzen, die sich halsstarrig verteidigte, erstürmen zu wollen, statt weiter zu marschieren. Die Folge war, dass diese Truppe geschlagen und gefangen genommen wurde. Das schwächte die Hauptarmee, die auf diese Bataillone rechnete, welche aber nicht kamen (Öhquist, 253 f.).


François Marie Arouet de Voltaire beschrieb den desolaten Zustand der schwedischen Armee im harten Winter 1709 vor der Schlacht von Poltawa. Die Reiter hatten keine Stiefel, die Fußsoldaten keine Schuhe und nahezu auch keine Kleider. Sie mussten sich, so gut es ging, Fußbekleidungen aus Tierfellen fertigen und oft fehlte es ihnen an Brot. Dazu kam noch, dass man sich aus Mangel an Zugpferden genötigt gesehen hatte, fast alle Geschütze in die Sümpfe und Flüsse zu werfen 24 (Voltaire, 143).


Dazu kam noch, dass trotz aller Siege, Schweden hundert gefallene Kämpfer nicht mit einem einzigen ersetzen konnte, während Moskau jeden Gefallenen leicht mit einem oder wenn es wollte sogar mit zehn anderen auswechseln konnte. So nahm die schwedische Armee von Tag zu Tag ab während die Moskowitische gleich blieb.


Obwohl der König kurz vor der Schlacht von Poltawa bei einem Erkundungsritt am Fuß schwer verletzt wurde und viele dachten, er würde sterben, wollte er bei seinem Heer bleiben und wurde von einer Garde von vierundzwanzig Schweden zum Kriegsplatz getragen. Nachdem die ersten Schüsse der russischen Artillerie die zwei Pferde, die die Sänfte des verletzten Königs trugen, getötet hatten, ließ man zwei neue anschirren. Ein zweiter Schuss zerstörte die Sänfte und warf den König heraus, und von den vierundzwanzig lebenden Schutzschilden wurden einundzwanzig getötet. Major Wolffeld, der selbst verletzt war, erkannte die Gefahr, dass der König gefangen genommen werden könnte, und setzte diesen auf sein eigenes Pferd, das aber sofort von einer Kanonenkugel getötet wurde (Fryxell, 238 f.). In dieser schwierigen Lage gab der schwerverletzte Leutnant der Wache Johann Giertta, der auch von Russen eingekreist war, dem König sein Pferd und rettete diesem so das Leben. Giertta konnte von seinen jüngeren Brüdern, Christian und Adam Johann, die auch in der königlichen Wache dienten, gerettet werden 25 (Findeisen, 140).
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Abb. 3.01 Der König Karl XII. auf einer Tragbahre bei Poltawa, von Ziegler, 19. Jh.





Weil die Gefahr bestand, von den Russen eingekreist und vom Lager abgeschnitten zu werden, befahl der König auf Rat von General Lewenhaupt den schnellen Rückzug. Beim Rückzug vom Schlachtfeld ins Hauptlager halfen ihm seine Walachen als Wegweiser. Das war sehr wichtig, denn dort waren ja die Wagen, das Gepäck, die Zugpferde und das Geschütz. So vermerkte General Lewenhaupt in seinem Tagebuch: »Seine Majestät fragte, ob ich den Weg hin wüßte? Ich antwortete: Nein, aber wir werden wohl bald jemand finden, der ihn wüßte, und indem bekam ich ein paar Walachen zu Wegweisern.« (Schlözer, 363) So erreichte der König am frühen Nachmittag das schwedische Lager, wo er auf einen Wagen stieß, in dem die verletzten Offiziere Meijerfelt und Hård lagen. Man half ihm, vom Pferd abzusteigen, brachte ihn in den Wagen und sie fuhren zu seinem Zelt, wo der Verband seiner Fußwunde erneuert wurde. Als der König hörte, dass Rehnskiöld und Piper gefangen genommen worden waren, soll er dann den viel zitierten Satz gesprochen haben: »Gefangen bei den Russen! Dann lieber zu den Türken!« (Voltaire, 153)
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Abb. 3.03 Die Belagerung der Festung Poltawa, anonym, um 1783.





Die Schicksalswende nach der verlorenen Schlacht von Poltawa wurde vom Historiker Otto Haintz imponierend beschrieben: »Den Fundamentalblock zu dieser Sendung des Russentums legte der große Zar durch die Eroberung der baltischen Länder Schwedens und durch die von oben her erzwungene, wenn auch nur äußerliche Europäisierung seines weiten Reiches. Nach Poltawa, hörte Schweden auf, eine Großmacht zu sein, und wurde im Kern auf das skandinavische Mutterland beschränkt.« (Haintz, 15) Abb. 3.02 – 3.12 Poltawa. Der Sieg von Poltawa öffnete dem Zarenreich auf Dauer den endgültigen Zugang zur Ostsee im Nordwesten und zum Schwarzen Meer im Südosten, und der gesamte Osten Europas geriet unter die Herrschaft des Russischen Zarentums, eine Lage, die Jahrhunderte andauern sollte, bis zum Zerfall der Sowjetunion.





21 »In der Stadt wurde eine Menge türkischer und tatarischer Gefangenen vorgefunden. Karl schenkte ihnen die Freiheit und sendete sie in ihre Heimat zurück, wo sie seinen Ruhm verbreiteten und das Wohlwollen begründeten, mit dem ihn später diese Bevölkerungen aufnahmen.« (Fryxell, 115)


Über das Treffen wurde eine Anekdote überliefert: Der Ağa soll sich beim Abschied vom König etwas enttäuscht gezeigt haben, einen ganzen Monat mitten in der weltberühmten schwedischen Armee verbracht zu haben und nicht ein einziges Regiment gesehen zu haben. Darauf soll der König geantwortet haben: »Bey einer Armee zu sein und etliche oder alle Regimenter zu sehen, das wäre keine Kunst. Allein sich unter derselben zu befinden und doch nichts davon zu sehen, das könnte er in der Türkey als ein seltsames Ding berichten.« (Nordberg, II, 50)


22 Die grausame Rache des Zaren für den Wechsel Mazeppas auf die Seite der Schweden wurde vom moldauischen Chronisten N. Costin beschrieben. Bei dem Gemetzel wurden nicht einmal Säuglinge verschont, sie fanden unter dem Schwert ihren Tod. Es floss dabei so viel Blut, dass sich davon auf den Gassen ganze Ströme bildeten (Iorga, Carol, 72). Auch Voltaire befasste sich mit der Niederlage von Mazeppa. Nachdem die Russen seine Pläne, sich den Schweden anzuschließen, entdeckt hatten, warfen sie sich auf seine Kosaken und hauten sie in Stücke. Dreißig seiner Anhänger, die mit der Waffe in der Hand gefangen worden waren, fanden den Tod durch Räder. Die Städte lagen in Asche, der Schatz war geplündert und für den König gesammelte Vorräte wurden weggenommen. Mazeppa selbst konnte mit 6 000 Mann und einigen mit Kisten Gold und Silber beladenen Pferden mit Mühe entkommen (Voltaire, 140).


23 »Turcii şi tătarii tot cu minciuni l-au purtat pe Şved şi nu i-au mai dat agiutor. Aşişdere şi Stănilslav craiu n-au putut, că leşii ține giumătate cu Stănislav craiul, iară giumătate ţine cu hatmanii lui August craiu. […] Căzacii iar au început a să împărăche, a fugi de la Mazăpa ş-a să duce la moscali şi s-închina. Şi aşe, înmulţindu-să oastea de moscali, cîndu au fostu în dzua de Sînpetru.« (»Sowohl die Türken als auch die Tataren haben den schwedischen König immer nur belogen und ihm nicht geholfen. Stanislaus konnte nicht helfen, weil die Hälfte der Polen zwar zu ihm hielt, aber die andere Hälfte sich auf die Seite des Königs August geschlagen hatte. Die Kosaken spalteten sich auch, verließen Mazeppa und verbeugten sich vor den Moskowitern. Und so stärkten alle am Tage des Heiligen Petrus die Armee der Moskowiter.« [Neculce, 148])


24 Dazu zeichnete Lundblad mit Traurigkeit auf, dass die schwedischen Soldaten »geduldig auf ihren Posten erstarrt von der grimmigen Kälte starben und daß ihr letzter Seufzer ein Gebet für den König war« (Lundblad, II, 79). Auch der Fähnrich Robert Petré beschrieb den Winter 1708 /1709: »Es war eine unbeschreibliche Kälte, wodurch einige hundert Mann von diesen Regimentern Schaden litten, weil heimliche Dinge erfroren, sowie Füße, Hände und Nasen abfroren, wie auch neunzig Personen durch Erfrieren starben; wie ich mit meinen Augen gesehen habe, daß Dragoner und Reiter steinhart und tot auf ihren Pferden saßen und hatten die Zügel in der Hand, welche sie so fest hielten, daß man sie nicht daraus lösen konnte, ehe die Finger abgeschnitten wurden.« (Bengtsson, 355) Fryxell beschrieb das Leiden der Schweden nach der Besetzung durch König Karl XII. der Festung Hadjatsch bei Poltawa: »Die Vortruppen des Heeres erreichten Hadjatsch am Abend des 18. Dezember als gerade die schrecklichste Kälte eintrat. Alles strömte in Eile der Stadt zu, um Wärme und ein schützendes Obdach zu finden. Die Mauern hatten aber nur ein Thor, in dem sich bald Wagen und Kanonen so verfahren hatten, daß es ganz mit Menschen und Pferden, lebend und todt, verstopft war. Die Soldaten krochen zwischen den Rädern, Pferdefüßen und Leichen hindurch, um nur unter Dach und Fach zu kommen, doch gelang es am ersten Abend nur einem sehr kleinen Theile. Die Uebrigen mußten in dem gräßlichen Schneetreiben und der schneidenden Kälte nicht nur diese Nacht, sondern viele auch noch den folgenden Tag und die folgende Nacht unter freiem Himmel zubringen, ehe es gelang, die großen Waffen allmählich durch das kleine Thor zu bringen. In diesen Prüfungsstunden wurden Tausende, hoch und niedrig, von Frostleiden auf Lebenszeit befallen; Karls Nase erfror und mußte durch Reiben mit Schnee wieder belebt werden. Es erfroren nahezu viertausend Mann, im Tode noch steif auf ihren Pferden sitzend, gegend einen Baum oder Bagagewagen gelehnt, da die erstarrten Glieder ihnen keine Bewegung mehr gestatteten, und der bis zum Rausch genossene Branntwein, statt dauernde Stärke und Wärme zu verleihen, den Tod nur schneller und sicherer herbeiführte.« (Fryxell, 219 f.) Über die Not der schwedischenSoldaten wurde eine Anekdote überliefert. Ein alter Soldat soll, in stummer Verzweiflung, dem vorbeireitenden König ein verschimmeltes Stück Haferbrot hingereicht haben, an welchem er seinen Hunger stillte, um diesem das allgemeine Elend zu erkennen geben, dem alle erlagen. Der König aß davon und bemerkte bloß: »Es sei nicht gut, aber es lasse sich essen.« Diese wenigen Worte sollen ausgereicht haben, die Erbitterung zu unterdrücken und die wankende Liebe zum König wieder zu befestigen (Lundblad, I, 437).


25 Dieses Ereignis wurde auch vom Historiker Sigmund Schott geschildert: »Karl’s Pferd wurde totgeschossen; er blieb eine Zeitlang liegen, bis ein anderes hergeschafft war. In dieser Zeit stellten sich seine Trabanten um ihn, der große und schwere Augenblick, das erschütternde Schicksal des angebetenen Königs verdreifachte ihren Mut; wie Löwen schlugen sie sich gegen einen hundertfach überlegenen siegjauchzenden Feind; der Trabanten-Lieutenant, Oberst Gjerta, stieg ab, und gab sein Pferd dem König; er selbst setzte sich an den nahen Zaun, um, schwer verwundet, den Todesstoß abzuwarten.« (Schott, 229) Der König erhob Giertta im Januar 1710 in Bender in den Adelsstand zum Baron und pries den Leutnant: »Außer seiner redlichen und tapferen Dienste, hat er noch in der Schlacht bey Pultawa einen merklichen Beweis als ein treuer und ehrlicher Unterthan gegeben; indem er, als Unser Pferd erschossen worden, alsobald von seinem abgestiegen, und Uns dasselbe bey einer Gelegenheit überlassen, da er weder ein anderes bekommen noch selbst auf einige Weise sich retten konnte. Er hat solchergestalt, aus bloßer Liebe zu Uns, sein Leben den Feinden gutwillig dargestellt; von welchen er auch sogleich umringt ward. Er wäre auch, nach allem Ansehen, verloren gewesen, wenn er nicht, durch besondere Schickung des Höchsten, endlich doch davon gekommen, nachdem er einige Zeit, mitten unter des Feindes Fußvolke, mir gefolgt.« (Nordberg, II, 150)


Bei von Heidenstam findet sich folgende Beschreibung: »Er [der König] vermochte nicht, sich zu erheben, aber sie hoben ihn auf ihre gekreuzten Piken wie einen verurteilten und willenlosen Kranken. Wieder und immer wieder wurden die Träger niedergeschossen, und noch in dem Augenblick, da die Blutenden wankten,streckten sie die Arme empor, um ihn zu stützen, so daß er nicht im Falle beschädigt werden sollte. Dann hob ihn Major Wolffelt auf sein Pferd und viel darauf selbst unter den Waffen der verfolgenden Kosaken. Der Fuß [des Königs], der über den Nacken des Pferdes gelegt worden war, blutete heftig, und der Verband schleifte in der Asche. Eine Kanonenkugel von den Schanzen schlug dem Pferd ein Bein ab, aber der Diener Gierta hob den König auf seinen Springer, und, selbst verwundet, bestieg er das dreibeinige und blutende Pferd. Die Reiter, die einen Kreis um den König bildeten, konnten die Verfolger kaum abhalten.« (Heidenstam, 167 f.)




4 Die Präsenz der Rumänen. Die Flucht nach Süden


4.1 Die Rumänen in der schwedischen Armee


Während rumänische Quellen die Bewohner des Fürstentums Moldau als Moldauer bezeichnen, machen so gut wie alle abendländischen Quellen keinen Unterschied zwischen Moldauern und Walachen und bezeichnen beide, vermutlich wegen der gemeinsamen Sprache, als Walachen im Sinne von Rumänen. Man kann aber davon ausgehen, dass die Rumänen, die im Dienste des schwedischen Königs waren, fast alle aus dem nördlich gelegenen Fürstentum Moldau stammten, also von der Herkunftsregion her Moldauer waren. Diese waren Söldner und kamen direkt aus der Moldau oder wurden aus der polnischen Armee des abgesetzten Königs August, wo diese als Söldner kämpften, übernommen (Ciobanu, 48).26


Im Allgemeinen bestand ein großer Teil der schwedischen Armee aus Ausländern, die durch das sehr hohe Handgeld angezogen wurden. Dabei machten die Polen und Rumänen die leichten Truppen des Heeres aus. Die Walachen konnten Märsche von sieben bis acht deutschen Meilen ohne jegliche Schwierigkeit durchmachen und weder Berge noch Gewässer hinderten sie an der Ausführung eines empfangenen Auftrages. Diesbezüglich habe sich Frankreich unter Heinrich IV. für die Albaner, Preußen für die Ungarn und König Karl XII. von Schweden für die Walachen entschieden (Hornung, 17 f.).


Die Präsenz der Rumänen im Dienste des Königs Karl XII., von den einen als Moldauer und von den anderen als Walachen bezeichnet, war kein Einzelfall, sondern eine Konstante, die in zahlreichen historischen Quellen Bestätigung findet. Wenn es zwischen 1700 und 1702 darüber nur sporadische Hinweise gibt und im Jahr 1703 keine bekannten, so werden ab 1704, je mehr sich die schwedische Armee den rumänischen Gebieten näherte, Meldungen über ihren Einsatz zahlreicher, um ihren Höhepunkt im Jahr 1708 zu erreichen, also kurz vor der Schlacht von Poltawa.


Über die Einsätze der Rumänen, von den schwedischen primären Quellen oft als »schwedische Walachen« bezeichnet, finden sich etliche bündige Berichte, die beifolgend auszugsweise zitiert werden. In allen diesen Schilderungen ergeben sich für diese Kämpfer gewisse Merkmale: Sie waren Söldner und in einem Regiment organisiert, das weiter in kleinere operative Kampfeinheiten unterteilt wurde. Die Rumänen wurden in Abnutzungs- und Diversionskämpfen sowie in Erkundungsmissionen eingesetzt, waren aber auch tätig, um Hindernisse aus dem Weg zu schaffen, um Lebensmittel zu besorgen sowie als Leibwächter und Wegweiser. Die Rumänen waren alle zu Pferde, die sie aus ihren Heimatgebieten mitbrachten, und die Einsätze fanden ausschließlich auf dem Festland statt. Ihre Waffen waren meist Pfeil und Bogen und seltener Feuerwaffen. Mit ihren wendigen Pferden waren die Rumänen schnell, mutig und bildeten die Vorhut der Avantgarde der schwedischen Armee. Strafrechtlich mussten sie sich nur gegenüber ihrem Obersten verantworten, der gleichzeitig auch Schlichter war und auch über die etwaige Bestrafung entschied. Gegenüber der schwedischen Hierarchie musste nur ihr Oberst Rechenschaft ablegen und dieser war auch alleiniger Befehlsempfänger.


Auch wenn manche Quellen für die schwedischen Walachen höhere Kämpferzahlen melden, wird geschätzt, dass die niedrigere Zahl von 1 000 bis 1 500 Mann eine realistische Größe ist.


Der Historiker Johann Wendel Bardili ordnete die Walachen der polnischen Kavallerie des schwedischen Königs Karl XII. zu und schrieb, dass diese in fünf Kompanien mit je 300 Kämpfern organisiert waren und aus der Walachei kamen (Bardili, 202 f.).


Die erste bekannte Mitteilung stammt vom Militärhistoriker Carl Nordensvan, der berichtete, dass walachische und kosakische Söldner im Jahr 1700 im Dienste des schwedischen Königs gewesen waren (Karadja, 51).


Zwei Jahre später, im September 1702, entschied der schwedische General Magnus Gustafsson Stenbock, in Krakau eine Eskadron leichter Kavallerie nach rumänischem Vorbild einzurichten und nannte sie »Walachen-Eskadron«. Weil er aber nicht über genügend Rumänen verfügte, wurden die Lücken mit polnischen Soldaten gefüllt. Es habe sich herausgestellt, »dass für Scharmützel und Streifzüge bei den ständigen Kleinkriegen, die man seit einiger Zeit gegen allerhand polnische Schwärme führte, eine leichte Reiterei wie die des Feindes auch auf schwedischer Seite von Nutzen sein könnte.« Die Präsenz der Walachen war für die Schweden ein unbestreitbares Plus, weil diese »sehr gut waren, man von ihnen in Zukunft noch großen Nutzen haben könnte und am besten hätte man ein noch größeres Aufgebot solcher Eskadrone besitzen sollen« (Bengtsson, 168 ff.).


Für das Jahr 1702 gab es, neben der Nachricht über die Gründung einer rumänischen Einheit in der schwedischen Armee, auch eine andere, die derart spektakulär war, dass sie in etlichen Quellen ausführlich geschildert wurde: Es war der vom König mit seinen Walachen organisierte Scheinüberfall auf das eigene Hauptquartier bei Krakau, wobei dieser schwer verletzt wurde. Zweck dieser nicht angekündigten und streng geheim gehaltenen Übung war es, die Bereitschaft seiner Armee bei einem feindlichen Überraschungsangriff zu überprüfen, und alles musste unbedingt echt aussehen. Diese Übung wurde von General Stenbock vorbereitet und nicht einmal der König wusste, an welchem Tag sie stattfinden würde.


Laut dem Historiker Bengtsson bewunderte der schwedische General Stenbock die Walachen und ließ sie in Krakau »auf einer breiten Zeltstraße, durch das Lager mit lautem Geschrei, wie sie es gewöhnt waren, reiten«. Als der König durch das Geschrei aufmerksam wurde und großes Interesse für die neuen Truppen hatte, soll er das Essen stehen gelassen und sich auf sein Pferd geschwungen haben und hingeritten sein, »nach seiner Manier in größter Furia, um die weiteren Entfaltungen anzusehen.« Dabei stolperte sein Pferd über eine Zeltleine und machte einen Purzelbaum, wobei der König zuunterst kam und verletzt liegen blieb; alle dachten, er hätte sich das Genick gebrochen. Obwohl sein Gesicht und seine Hände bluteten, soll der König lächelnd und mit ruhiger Stimme erklärt haben, dass ihm nichts geschehen sei, dass nur sein Bein nicht ganz in Ordnung sei. Wie sein Arzt feststellen sollte, hatte sich der König den linken Schenkelknochen gebrochen (Bengtsson, 168 ff.). Die Verletzung des Königs war keine Kleinigkeit, denn dieser war sechs Wochen in Krakau in den Händen der Chirurgen und konnte sich nur noch mit Krücken bewegen, was den Vormarsch seiner Armee durch Polen um mehrere Wochen verzögerte (Voltaire, 79). Auch der Philosoph Gottfried Wilhelm Leibniz beschrieb, in einem Brief an die Prinzessin Sophie von Hannover, sehr ausführlich das Ereignis. Er erhielt das Überlieferte aus erster Hand vom sächsischen Generalleutnant von Schulenburg. In diesem Brief stand, dass die Walachen den König an sich vorbeireiten ließen, um dann Karl in einem gewissen Abstand zu folgen. Als Karl sich dann an der Spitze seiner Walachen befand und seinen Blick für einen Moment rückwärts auf sie richtete, soll laut Schulenburg der Unfall passiert sein. (Leibniz, 101 ff.) 27 Das bedeutet nichts anderes, als dass der König nicht nur den Befehl zum Scheinangriff gab, sondern auch unmittelbar die Aktion führte.


Fryxell schilderte das Ereignis von Krakau folgendermaßen: General Stenbock wollte sich von dem Können der leichten Reiterei überzeugen und veranstaltete dazu heimlich und unerwartet, aber sicher mit Wissen des Königs, einen Scheinüberfall auf das schwedische Lager. Der Einbruch der Truppe im Galopp unter lautem Geschrei ins Zeltlager überraschte sogar den König, der beim Abendessen war. Dieser warf sich schleunigst auf sein Pferd, ritt zu nahe an den Zelten und sein Pferd verwickelte sich in die Leinen und überschlug sich dabei. Karl wurde im Gesicht und Nacken verwundet und brach sich den linken Schenkelknochen dicht über dem Knie. Alle waren bestürzt, ausgenommen er selbst, der darüber sagte: »Lapperei! Das wird bald geheilt!« Der König zeigte kein Zeichen der Schmerzen und ließ sich durch das Lager tragen, »damit die Soldaten sehen, daß keine Gefahr vorhanden sei.« (Fryxell, 91)


Das Theatrum Europaeum schilderte wiederum eine andere Version: Die Walachen sollten in einer Nacht einen »blinden Lärm machen, als wenn sie Feinde wären, und das schwedische Lager mit ihrer gewöhnlichen Geschwindigkeit und Furie anfallen«. Um das alles zu überwachen, habe sich der König in der Uniform eines einfachen Soldaten verkleidet. Das Pferd des Königs hatte aber während des Angriffs »das Unglück, sich in die Pflöcke und Stricke [eines Zeltes] dermaßen zu verwickeln, daß es stürzte«. Nach diesem Sturz sei der König aus dem Sattel geflogen und dazu noch von den Pferden der einfallenden Walachen und der Verteidiger so schwer verletzt worden, »daß ihm das linke Bein über dem Knie brach und er sich über dieses im Gesichte und am Genicke verwundet fand.« (Merian, XVI, 1041)


Diese wahre Geschichte wurde damals in allen Schichten der Gesellschaft lebhaft besprochen und von Imhof fand die Angelegenheit derart von Bedeutung, dass er es in seinem Bildersaal beschrieb und zur Illustration einen Kupferstich beifügte.28 Abb. 4.01 Der König stürzt vom Pferd.


Die dritte Nachricht des Jahres 1702 über die schwedischen Walachen ist weniger spektakulär, jedoch erwähnenswert. Als der General Stenbock, der sich in Olesnice befand, im November 1702 vom König Verstärkung verlangte, erhielt er unter anderem von diesem die Antwort: »Eure Volocher [Walachen] habe ich Euch schon geschickt.« (Carlson, 282)


Die Walachen-Eskadron hatte ihren Sitz bis in die ersten Monate des Jahres 1703 an der Grenze zum Fürstentum Moldau, was dazu führte, dass auch andere Rumänen sich anschlossen und sie verstärkten.29 Der Anteil der Rumänen erhöhte sich besonders während des Feldzugs durch Polen und die Ukraine zwischen den Jahren 1703 und 1709, um nach dem Desaster von Poltawa und der Flucht des Königs wieder abzunehmen. Einige dieser Krieger begleiteten den König ins Exil im moldauischen Bender und im Jahr 1714 auch auf seiner Heimreise.


Am 22. März 1704, anderthalb Jahre, nachdem die Eskadron eingerichtet worden war, machte General Rehnskiöld zusammen mit einigen seiner Offiziere und den Walachen einen Erkundungsritt in der Nähe der Gemeinde Golecz in Polen. Dabei beschlagnahmten die Walachen am Ufer des Flusses Babitsch etliche Pferde und nahmen einen Kammerpagen von König August sowie einen Janitscharenleutnant und einen sächsischen Fähnrich gefangen. Bemerkenswert bei dieser Nachricht ist, dass König August selbst, der sich mit Marschall Danhof auf der Jagd befand, den Walachen nur dank seines guten Pferdes entkommen konnte (Adlerfeld, II, 48). Die Bestätigung des Berichts über die beinahe Gefangennahme Augusts erhielten die Schweden vom aufgegriffenen sächsischen Kammerpagen, der eben Wache hielt und die Begebenheit mit eigenen Augen beobachte. Er schilderte, dass der König und der Marschall Danhof, die sich auf einer Jagd befanden, nur mit großer Mühe über eine Brücke den Walachen entkommen konnten (Nordberg, I, 502).


Die Beinahe-Gefangennahme von König August durch die schwedischen Walachen wurde auch aus preußischer Sicht von Gottfried Lengnich beschrieben: »Der König [August] welcher den schwedischen General [Rehnskiöld] nicht so nahe vermutete, begab sich mit einem kleinen Gefolge, den 1. April nach Golec[z], diesseits der Weichsel, um diesen Ort in Augenschein zu nehmen, wäre aber nebst dem sächsischen Stallmeister, Bitztum, und dem litauischen Jägermeister, Grafen Denhof [Danhof] von den Schwedischen Woloschen [Walachen] beynahe aufgehoben worden.«(Lengnich, 174)


Im Monat August desselben Jahres gelang es den immer kampfbereiten schwedischen Walachen bei der Erstürmung der Festung Lemberg durch König Karl XII., unweit von Zamość, fünfzehn Kämpfer von König August gefangen zu nehmen (Bardili, 164 f.).30 Der Vorstoß bei Zamość wurde auch von Adlerfeld in einer Eintragung vom 6. August beschrieben: »So sehr auch König August seinen Marsch zu verbergen suchte, so ließ ihn doch der König von Schweden durch ausgeschickte Parteien von Polen und Walachen immer nachspüren« und bestätigte auch die Anzahl von den Walachen gefangen genommenen fünfzehn Feinden (Adlerfeld, II, 124 f.). Die Rumänen waren im Kampf derart offensiv, dass sie ihre Feinde sofort niederschlugen und so kaum Gefangene nahmen, was dazu führte, dass der schwedische König sich gezwungen sah, diese Gewohnheit unter Androhung harter Strafen zu verbieten. (ebd., 165) 31


In einer Meldung vom 28. September wurde über 2 000 Kosaken berichtet, die im Dorf Oderbeltsch in Schlesien von schwedischen Dragonern und Walachen umzingelt wurden. Die Kosaken wurden bis auf »wenige, die Pardon erhielten, niedergehauen oder verbrannt.« (Bengtsson, 218)


Der schwedische General Lewenhaupt berichtete in seinem Tagebuch über ein Ereignis, das im Februar 1705 in der Stadt Plongiani in Lettland stattgefunden hat. Der Major Dankwardt, der mit 400 Kavalleristen dort detachiert war, merkte nicht, dass eine 2 000 Mann starke russische Einheit sich bis auf eine Meile seiner Einheit genähert hatte. Dankwardt hatte großes Glück, dass einige seiner Walachen noch rechtzeitig mit dieser Nachricht ins Lager stürzten und den Schweden so genügend Zeit blieb, sich für die Verteidigung vorzubereiten (Schlözer, 104).


Am 16. Juli beteiligte sich das Vallackregementet mit 300 Kämpfern, alle zu Pferde, an der Schlacht von Gemauerthof in Lettland, wo der General Lewenhaupt eine russische Armee unter Generalfeldmarschall Scheremetjew schlug.32


Anderthalb Monate später, am 26. August, schrieb der schwedische König in einem Brief an Rehnskiöld nach Blonie, in Polen, dass seine eigene Walachen-Kompanie mit anderen Walachen gestärkt worden sei und er so dem General zwei oder drei von diesen entbehren und hinsenden könne. In einem Postskriptum zu einem Brief vom Dezember lobte der König den General, dass es diesem gelungen sei, noch mehr Walachen zu rekrutieren, und benachrichtigte ihn, dass er selbst eine neue Walachen-Kompanie bekommen habe.33


Die erste Nachricht des Jahres 1706 über die schwedischen Walachen stammt vom 19. Januar, derzufolge diese in den Kämpfen mit den Sachsen und Russen drei Meilen vor dem Ort Tykozyn in Litauen einen Leutnant mit achtzehn Mann gefangen genommen und andere fünfzehn erschlagen haben . Eine Woche nach dieser Handlung eilte der König mit seinen Walachen, der schwedischen Armee voraus, durch Polen und griff die Sachsen die um Grodno einquartiert waren an wobei etliche Feinde gefangen genommen wurden. Weil aber die Artillerie und vor allem die Bagage nicht so schnell der walachischen Vorhut folgen konnte, mussten alle die Nacht im Schnee unter dem freien Himmel verbringen. (Bardili, 249 ff.). Dass die Walachen die Vortrupps der schwedischen Avantgarde bildeten, zeigt sich auch aus einer anderen Nachricht von Grodno, als der König von Grodeck nach Krimki unterwegs war. Die Walachen »die voraus gingen«, gerieten in Kämpfen mit 200 Sachsen, darunter auch die Leibgarde des Königs August. Etliche Walachen wurden dabei gefangen genommen oder sind gefallen und »man hätte sie in der That alle bekommen« wenn die »schwedische Parthey nicht nachgekommen« wäre (Nordberg, I, 646).


Der Zulauf der Walachen in der schwedischen Armee muss sich im Jahr 1706 vergrößert haben denn es wurde nicht wie bis jetzt von einem sondern von zwei Walachen Regimenter unter Kommando von Sandu Colţea berichtet.34


Im Winter desselben Jahres wurden bei der Belagerung von Grodno – welches damals in Litauen lag und heute in Weißrussland liegt – siebzig russische Dragoner von schwedischen Walachen verfolgt, und obwohl die Russen eine Brücke hinter sich sprengten, wurden diese »umringt, niedergehauen oder gefangen genommen« (Bergmann, 297). Dieses Ereignis wurde auch von Adlerfeld in seinem Journal in einer Eintragung vom 9. Januar 1706 beschrieben: »Nachdem der König an diesem elendem Ort einen Tag Halt gemacht hat, kam er weiter durch die Stadt Suras nach Borofsky. Vier Meilen, nicht weit davon hoben die schwedischen Walachen einen russischen Leutnant mit achtzehn Mann auf, nachdem sie fünfzehn niedergemacht haben.« (Adlerfeld, II, 459). Der Oberst Carl Gustav Kruse jagte einem Russenregiment in Grodno nach und »schickte ihnen die Wallachen auf den Hals, welche einen Leutnant gefangen nahmen und fünfundsechzig Mann niederhieben.« (Nordberg, I, 653).


Zwei Wochen später, um den 3. Februar 1706, fand etwas nördlich von Fraustadt in Polen eine große Schlacht zwischen den Schweden unter Führung von General Rehnskiöld und den Sachsen unter dem Generalleutnant von der Schulenburg statt. Dabei gelang es den Schweden mit nur 12 Bataillonen, 37 Schwadronen und »einer Handvoll Walachen«, dazu mit dem Feldruf »Mit Gottes Hilfe!«, die Sachsen, die über 29 Bataillonen und 42 Schwadronen verfügten, glänzend zu besiegen (Bengtsson, 232 f.).


Der Zar muss wohl von der Leistung des Häufleins Walachen beeindruckt gewesen sein, wenn er es für angebracht fand, in seinem Tagebuch zu vermerken, dass es diesen gelungen sei, zwei seiner Offiziere und neunzehn Dragoner gefangen zu nehmen (Bezviconi, 93).


In dieser Zeit konnte der schwedische König die Festung Grodno komplett einkreisen. Die in der Stadt zusammengedrängten Russen wurden durch Hunger und Krankheiten beträchtlich, nach Schätzungen um gut 8 000 Mann, dezimiert. Um mindestens den Rest und sich selbst zu retten, beschloss der russische General Ogilvie Ende März einen Ausfall in Richtung Süden. Der erste Versuch des Generals, den Verfolgern zu entkommen, fand beim Kartäuser-Kloster Bereza in Polen-Litauen statt. Dort rückten im April zwei schwedische Bataillone der Garde, mit einigen Feldstücken versehen und einigen Fahnen der von Stenbock »errichteten Walachen, in aller Stille und ohne der Hindernisse des Passes zu achten vor, um den Feind am nächsten Morgen anzugreifen« (Lundblad, I, 350). Der von Lundblad beschriebene Einsatz der Rumänen – der stattgefunden hat auf einem schmalen Pfad über Sumpfboden, der von Wasserläufen immer wieder unterbrochen wurde, deren Brücken von den Russen zerstört wurden – findet sich auch im Werk von Bengtsson wieder: »Als dieses Hindernis dem König eines Abends gemeldet wurde, nahm dieser zwei Gardebataillone, einige Kanonen und ein paar Schwadronen Walachen mit sich und marschierte die Nacht hindurch dorthin und fand die Russen damit beschäftigt, auf der anderen Seite des Engpasses, eine Redoute aufzuwerfen. Als sie sich auf diese Weise in schmaler Kolonne den Russen näherten, jagte diesen ein so unbekümmertes Vorrücken solchen Schrecken ein, daß sie ohne einen weiteren Versuch zum Widerstand verschwanden.« (Bengtsson, 236)


Eine kurze Nachricht aus Pinsk datiert 15. April 1706 bringt nocheinmal den Beweis, dass der König seinen Walachen vertraute und manchmal nur in deren Begleitung ausritt: »Der König hatte keine andere Reiterei als die Wallachen bey sich. Diesen befahl er, dem Feinde nachzusetzen; welches sie auch thaten, und mit unterschiedenen Gefangenen zurückkamen.« (Nordberg, I, 658). Die Walachen wurden aber auch für Wachdienste eingesetzt: Nachdem der Major Duderberg mit 200 Dragonern in der Stadt Lakowiecz die Kosaken gefangen nahm, wurden diese »nach dem Quartiere der Wallachen geführt« wo sie bewacht wurden. Die Walachen behüteten »mit ihren Gewehren und Säbeln« die Kosaken derart eifrig, dass diese »zu heulen begannen« (ebd., 660 f.).


Im Juli 1706 bekam der Rittmeister Bråkenhielm den Auftrag, mit den schwedischen Walachen, als Vortruppe der schwedischen Armee, sich bis in die Gegend um Kiew zu begeben, wo er sich siegreiche Scharmützel lieferte. Da der schwedische König nie die Absicht hatte, mit seiner Armee in diese Gegend zu ziehen, muss die Aktion der Walachen als ein Ablenkungsmanöver Karls betrachtet werden, mit dem Ziel, russische Streitkräfte in dieser Gegend zu binden (Bengtsson, 240).


Am 3. August um elf Uhr abends wollten der König, der Prinz von Württemberg, der Prinz Leopold von Mecklenburg, der Generaladjutant Kanifer, der Offizier Meijerfelt mit zwei Leibtrabanten und ein polnischer Wegweiser vom Hauptquartier in Radom in Polen den Feldmarschall Rehnskiöld, der sich 18 km westlich von Uniejów befand, besuchen. Einige Meilen vor Radom stießen sie jedoch auf eine 300 Mann starke polnische Patrouille, »die sie anfänglich für ihre Walachen hielten«. Erst Kanifer, der früher »Oberstleutnant bei den Walachen gewesen war, merkte, daß er sich unter Fremden befand.« (Bengtsson, 241 f.; Schott, 135)


Mehrere ältere und neuere Überlieferungen über einen im Kampf verstorbenen Walachen-Oberst und Rittmeister namens Wentull 35 kommen aus Sachsen-Anhalt:




	Adlerfeld erwähnte in seinem Werk einen Rittmeister namens Wentull, der auf Befehl des Königs am 28. Juli 1706 mit 200 Walachen bis an die moldauische Grenze gekommen war, um dort »alle der Gegenpartei zugehörige Güter in Asche« zu legen.36 Auf Bitte des Rittmeisters wurde der polnische Kronfeldher Jósef Potocki vom Fürsten der Moldau, Antioh Kantemir, an Schwede ausgeliefert (Adlerfeld, II, 428). Diese Diversionsaktion der Walachen war vermutlich der Auslöser, dass Potocki, der ursprünglich ein Anhänger des abgesetzten Königs August des Starken war, die Seiten zu den Königen Karl XII. und Leszczyński wechselte.


	In der Stadt Naumburg in Sachsen-Anhalt steht heute noch im Ortsteil Bad Kösen unweit der Kirche ein Steinkreuz mit einem Schwert. Laut einer Sage soll das Kreuz zur Erinnerung an diesen Oberst Ivon Wentull gesetzt worden sein, der ein Walachen-Regiment befehligte und hier am 18. September 1706 den Tod fand. Dieser Stein soll ursprünglich auf einer Brücke über die Saale gestande haben, unweit eines Weges bei Leißlingen, wo Wentull von sächsischen Soldate getötet wurde. Vermutlich wegen Reparaturarbeiten an der Brücke wurde der Stein an die heutige Stelle verlegt. Der Stein hatte, als er noch auf der Brücke stand, eine Inskription mit folgendem Text: »Hic est sepultus IVON WENTULL sub Serenissimo Rege Sveciæ CAROLO XII. Wallachiorum militantium Colonellus qui die XIIX. September MDCCVI mortuus est.« 37



	Auf einer Grabplatte des in Weissenfels auch am 18. September verstorbenen und in Naumburg bestattenen Majors Schierstedt findet sich eine Inschrift, die bezeugt, dass der Verstorbene den Walachen-Obristen Wentull erschossen hatte. Diese besagt auch, dass eine sächsische Einheit von 30 Mann von »etlichen 100 schwedischen Walachen« überfallen wurde. Der Major verstarb, durch eine Pfeil am Hals schwer verletzt, und wurde neben dem von ihm getöteten Walachen-Oberst bestattet.38






Eine ältere Abhandlung beschrieb den Einsatz der Walachen in Naumburg wie folgt:


»[…] Die Naumburger Garnison, ein paar Kompagnien des Regiments Herzog Christian, waren ins Feld gerückt, und nun war wieder ein Reiten und Marschieren auf allen Landstraßen wie einst im Dreißigjährigen Kriege. Sächsische, kaiserliche, dänische Musketiere wurden den Bürgern ins Quartier gelegt. Die Schlachten schlug man in weiter Ferne, aber mit einem Male, 1706, geschah es doch, daß eines Morgens vor den Toren die Schweden unter ihrem jungen König Karl XII. standen, der dem Kurfürsten die polnische Königskrone wieder abjagte. Mit seinen Dragonern und Wallachen galoppierte er durch die Stadt [Naumburg] hinter seinen Feinden her auf Kösen zu. […]« 39


Auch ein Historiker aus Frankreich erwähnte den tapferen Einsatz der Walachen im Jahr 1706 in Sachsen. Nach dem Vormarsch des schwedischen Königs zogen sich die sächsischen Garnisonen von Meißen nach Wittenberg und Leipzig zurück. Karl fiel mit neunhundert Schweden und fünfhundert Walachen auf den Nachzug, hieb eine große Anzahl Sachsen nieder und nahm vierunddreißig Soldaten sowie zwei Offiziere gefangen (Barre, 456).


Im Herbst desselben Jahres 1706, am 1. September, als der König bei Steinau im Fürstentum Wohlau in Sachsen mit 29 600 Mann einbrach, hatte er auch 500 seiner Walachen dabei (Adlerfeld, II, 333). Sie stießen auf keinen Widerstand, fanden aber weder Vorräte für die Soldaten noch Futter für die Pferde. Sogar an Wasser mangelte es, weil die Moskowiter alle Brunnen vergiftet hatten und »obwohl die schwedischen Walachen beständig herumstreiften, um den Feind von mehreren Verwüstungen abzuhalten, konnten sie doch solches nicht verhindern.« (Hirsching, 276) Dieser Einsatz der Walachen wurde auch von Joseph von Xylander beschrieben: »[Der König beschloss] selbst nach Sachsen zu rücken, um endlich den polnischen Angelegenheiten ein Ende zu machen; man rückte daher nach Schlesien, ging bei Steinau über die Oder, durch die Lausitz, und bei Meißen über die Elbe; die Sachsen zogen sich stets vor den Schweden zurück und nur bei Weißenfels, wo der König in Begleitung des Prinzen [von Württemberg], mit 900 Reitern und Wallachen, die Nachhut des Feindes erreichte, fand ein unbedeutendes Gefecht statt.« (Xylander, 19) Im Werk von Bardili finden sich weitere Details über den Einsatz bei Weißenfels: »Er [der König] aber und der Printz gingen mit 950 Mann Cavallerie und 500 Wallachen denenselben [den Sachsen] immer nach, trafen auch bey Weißenfels auf die feindliche Arriergarde, machten viele derselben nieder, nahmen 1 Capitain, 1 Lieutenant und 34 Gemeine gefangen: die übrigen eylten mit denen Russen, so bey ihnen waren, über Naumburg und Erfurth nach dem Thüringer Wald.« (Bardili, 309)


In der Chronik der Kämpfe bei Steinau rühmte Nordberg einen Obersten der Walachen der im Kampf für Schweden sein Leben verlor: »Nicht weit von Weißenfels stießen die Wallachen auf des Feindes Nachtrab, welchen sie in vollem Rennen und mit dem Säbel in der Faust anfielen, zwanzig Mann davon niederhieben, und einen Kapitain, einen Leutnant und vierunddreißig Gemeine gefangen nahmen. In diesem Treffen führte die Tollkühnheit den Obersten der Wallachen, Andreas,40 ganz allein in einem feindlichen Haufen, von welchem er zwar fünf Mann niedermachte; aber auch selbst darüber erschossen ward. Seine Leute verloren gar viel an ihn; indem er ein beherzter Mann und ein starker Partheygänger war.« Als der König erfuhr, dass trotz des erfolgreichen Einsatzes der Walachen, die Sachsen und Russen weiterhin in Richtung Naumburg und Erfurt marschierten, wurde der Kapitän der Leibdragonern Johann Carlsson Strömfeldt ebenfalls mit »einer Anzahl Wallachen« dorthin geschickt um dem Feind im Rücken zu fallen. Die Aktion war erfolgreich und täglich wurden feindliche Gefangene ins Lager gebracht (Nordberg, I, 677 f.).


Als Zar Peter I. sich nach Wilna begab und dort die Vernichtung aller Magazine und privaten Vorräte in Litauen anordnete, um das Gebiet zwischen sich und den Schweden in eine Wüstenei zu verwandeln, gelang dies nicht ganz, denn »sie wurden nicht selten von den sehr regen irregulären schwedischen Vortrupps, den Walachen und den litauischen Scharen Wisniowieckis, gestört, die mit viel Erfolg unter Kosaken und Kalmücken hausten und sie nach besten Kräften einschlossen und niederhieben oder brieten.« (Bengtsson, 284)


Im September 1706 kam noch die Meldung aus Sachsen über einige Delegierte, die sich von Zittau nach Görlitz begaben, um mit anderen Ständen zu beraten, wie die Forderungen der Schweden an Land und Städte solidarisch zu tragen wären. Nachdem man sich darüber einigte, gingen die Teilnehmer auseinander, wobei der Licentiat Grohmann, der zu Pferde auf dem Heimweg war, »von walachischen Soldaten aufgegriffen, zum [schwedischen] Könignach Schönberg geführt und dort nach einer Audienz freigelassen« wurde (Pescheck, 603).


In einer Eintragung von Oktober 1706 vermerkte der Zar Peter I. in seinem Tagebuch, dass in der Schlacht bei Kalisch auch 1 000 feindliche Polen und Walachen gestorben oder gefangen genommen waren und dass später weitere Walachen, die sich darauf hinter einer Wagenburg verschanzt hatten, ergeben mussten (Bacmeister, 181 f).


Der Historiker Bengtsson kalkulierte, dass die schwedische Kavallerie im Jahr 1707 inklusive der polnischen Rekruten aus acht Regimentern bestand und genau 8 450 Mann stark war, worauf noch »eine unbestimmte Zahl von Walachen zugerechnet werden müsste«. Die Infanterie bestand aus vierzehn Regimentern mit 19 200 Mann, wobei keine Walachen erwähnt werden, was dadurch zu erklären ist, dass diese nur zu Pferde kämpften (Bengtsson, 267).


Am 1. September 1707 überraschten die Walachen, die vom König auf eine Erkundungsmission geschickt worden waren, die Reiterei des russischen Generals Menschikow. Die Moskowiter bauten in Eile drei Brücken über die Weichsel bei Warschau, flüchteten ans andere Ufer und fackelten aus Angst vor den Verfolgern die Übergänge ab. Die Walachen kamen von ihrer Mission mit dem »Bericht zurück, daß keine Feinde mehr zu finden wären und daß das Volk in Warschau höchlich beteuerte, die Russen hätten bis auf den letzten Tag nicht gewusst, daß die schwedische Kriegsmacht im Lande wäre, obwohl diese schon über acht Tage in der Nähe stand«. (Nordberg, II, 40). Im selben Monat schickte der König den Oberst Urbanovici mit 1 000 Walachen nach Thorn, um die Stadt zu besetzen. Diese Einheit tötete 170 Russen und Kosaken und nahm 30, darunter einen Kapitän, gefangen (ebd.).


Indem sie etliche Wasserquellen und Brunnen unbrauchbar machten, alles plünderten oder ansteckten und die Mühlen zerstörten, versuchten die Moskowiter den Vormarsch der Schweden zu bremsen. Als der König Ende September in der Gegend um Landeck in Schlesien war und sich längere Zeit dort aufhielt, schickte er seine Walachen, um den Feind von diesen Verwüstungen abzuhalten. Auch wenn die Walachen diese Zerstörungen nicht ganz verhindern konnten, schalteten sie etliche Feinde aus und brachten dem König zahlreiche erbeutete Pferde (Adlerfeld, III, 41).


Die Thornische Chronika meldete, dass am 6. Oktober schwedische Walachen auf einer Holm zwischen zwei Brücken die polnischen Wachen angegriffen, etliche von ihnen getötet und den Rest gefangen genommen hätten. Um die Walachen zu vertreiben, musste General Lincke am 13. Oktober mit einigen hundert Moskowitern, Kalmücken und Kosaken den ganzen Tag mit Musketen schießen und konnte diese erst am Abend zurückdrängen. Um einen weiteren Angriff der Walachen zu verhindern, wurden beide Brücken über die Weichsel von den Moskowitern in Brand gesetzt (Bernecke, 418).


Wie sich aus einer Eintragung im Tagebuch von Nordberg vom 29. Oktober 1707 ergibt, setzte der König seine Walachen auch für die Erledigung spezieller Aufgaben ein: So wurde eine Einheit schwedischer Walachen nach Warschau geschickt, um die Gattin des polnischen Feldherrn Sieniawski zu entführen. Nachdem sie jedoch ein eigenhändiges Schreiben des Fürsten von Siebenbürgen Rákóczi vorzeigen konnte, aus dem herauskam, dass sie diesem geraten habe, die polnische Krone nicht anzunehmen, wurde sie nach einigen Tagen freigelassen (Nordberg, II, 45 ff.). Die Walachen hatten bei dieser Aktion sogar Wilna, wo sich derzeit der Zar aufhielt, gestreift und viele Gefangene in das Lager gebracht, gegen welche sich der schwedische König sehr gnädig zeigte. Als er die von den Walachen gefangen genommenen Moskowiter und Tataren in Ketten sah, befahl Karl, die Ketten abzunehmen und erlaubte den Gefangenen, sich frei zu bewegen. Die gefangenen Offiziere durften gemeinsam mit den schwedischen speisen und die Gemeinen wurden seinen Soldaten gleichgestellt, was dem König bei seinen Feinden großen Ruhm brachte (Faber, VIII, 9).


Sobald der König Anfang November in Wienniez angekommen war, begab er sich nebst dem Prinzen von Württemberg, seinem gewöhnlichen Gefolge und etlichen Walachen nach Wladislaw an der Weichsel. Während der Nacht schickte er zehn Männer auf die andere Seite des Flusses, um von dem Feind Kundschaften einzuziehen. Diese brachten ihm die Nachricht, dass der Feind sich schon zurückgezogen habe, worauf sich der König entschied, das Leibregiment anrücken zu lassen (Adlerfeld, III, 52 f.). Am 24. November griff der schwedische König, der in Begleitung von 80 Walachen, vier Tscherkessen und etlichen schwedischen Trabanten war, eine starke moskowitische und kalmückische Partei an der Weichsel an und vernichtete diese, so dass keiner entkommen konnte (Anonymous, Mercurius, Band 10). Die Walachen, die auf der anderen Seite der Weichsel bei Neustadt an den preußischen Grenzen standen, griffen eine 300 Mann starke Dragoner-Einheit von General Rönne an, töteten welche und nahmen die übrigen gefangen (Faber, VIII. 13).


Am 13. Dezember teilte der König seine Walachen auf der anderen Seite der Weichsel, über eine lange Strecke bis an den Narew und den Nördlichen Bug, in mehrere kleine Einheiten ein. In Neustadt in Preußen wurden diese von dreihundert Polen und Walachen überfallen, die Söldner beim russischen General Rönne waren. Dabei wurden alle Walachen des schwedischen Königs gefangen genommen, jedoch von ihren Landsleuten mit Absicht nicht besonders bewacht und konnten so entkommen (Nordberg II, 50).


Der Rumäne Gregoras ging am 28. Dezember mit seinen Walachen über den Nördlichen Bug nach Praag bei Warschau, wo er eine feindliche Wache aufhob. Eine russische Einheit mit 500 Mann, die anschließend diese verfolgte, wurde vom Oberst Urbanovici mit seinen 150 Walachen bei Mursk überrumpelt und die Russen verloren 50 Leute (ebd.).


Der moskowitische Heerführer Boris Scheremetjew schien den Aktionen der Walachen eine große Wertstellung zu geben, denn er hielt es für folgerichtig, dem Zaren Peter I. zu berichten, dass zwei seiner Dragoner in den Wäldern »wahrscheinlich den Walachen in die Hände gefallen sind«. Es könnte gut sein, dass die von den Walachen gefangen genommenen Dragoner den Schweden wichtige Informationen liefern konnten, denn von drei anderen Walachen, die wiederum von den Moskowitern gefangen genommen wurden, erfuhr Scheremetjew, dass der schwedische König »sogleich um Mitternacht aufgebrochen [und] mit der ganzen Armee über den Bug nach der Weichsel vorgerückt sey.« (Scheremetjew, 174)


Spuren der Präsenz rumänischer Soldaten in der schwedischen Armee führen auch im Jahr 1707 nach Sachsen. Auf dem Kirschberg im Dorf Obereichstädt in Sachsen-Anhalt gibt es heute noch einen Steinkreuzstumpf aus Sandstein (72 cm hoch, 13 cm breit), der »Walachenstein« genannt wird. Das Institut für Vor- und Frühgeschichte Halle / Saale hat es 1946 unter Schutz gestellt und reihte es in die Kategorie der Sühnekreuze des frühen Mittelalters ein. Dieses Kreuz diente als Grabmal für einen Walachen-Obersten im Dienste des Königs Karl XII., der dort am 17. Mai 1707 auf seinen Wunsch hin nach christlichem Glauben bestattet wurde. Vor dem Frieden von Altranstädt 1706, der zwischen den Königen Karl XII. und August II. geschlossen und am 19. Januar 1707 vom König von Sachsen unterzeichnet wurde, soll in Nieder- und Obereichstädt ein Jahr lang ein Regiment Walachen stationiert gewesen sein und das Doppeldorf 30 000 Taler gekostet haben. Dieses Regiment hatte in Poltawa gekämpft und Teile davon sollen sich nach der Niederlage mit der Gefolgschaft des Königs nach Bender zurückgezogen haben.41


In der ersten Hälfte des Monats Januar 1708 rückte der König, in drei Kolonnen, in ein unzugängliches Waldgebiet zwischen der Weichsel und der preußischen Grenze in Masuren ein, wo die Schweden sich durch ein Sumpfgebiet durchkämpfen mussten. Die Quartiermeister der Schweden, die vorausgeritten waren, wurden unter Feuer genommen und mussten zurückkehren. Darauf ergriff der König strenge Maßnahmen und ließ seine Walachen und Vortrupps »nach besten Kräften unter diesen Banden aufräumen, wo immer sie sich befanden«, wobei viele dieser Walachen ihr Leben verloren (Nordberg, II, 58 f.). Faber ergänzte die Schilderungen von Nordberg folgendermaßen: »Unterdessen ruheten die Schwedische Walachen auf den Marsch nicht, und hatten 3 Moskowitische Partheyen geschlagen, und nachdeme sie biß 7 Meilen an Lublin gestreifft, haben sie ein Detachement von 1 000 Köpffen von der [polnischen] Kron-Armee nieder gehaut.« (Faber, VIII, 12 f.) Dem gefangengenommenen kommandierenden Offizier der Kronarmee schenkten die Walachen das Leben, unter der Bedingung, dass dieser die beschlagnahmten polnischen Fahnen dem schwedischen Konig selbst zu Füßen legt (Adlerfeld, III, 59). Bardili beschrieb auch diese Ereignisse: Bei dem Marsch durch die Masuren versteckten sich die Bewohner in den Wäldern und die Schweden fanden nur leere Dörfer und alles sah verwüstet aus. Die Bauern kamen während der Nacht aus den Wäldern hinaus, schlichen sich heimlich sogar ins Hauptquartier und schossen durch die Fenster auf die Trabanten und ihre Pferde. Die Angriffe entwickelten sich zu einem echten Bauernkrieg und als der König mit seinem Hofstaat kaum eine Meile vorgerückt war, so wurde aus den Wäldern geschossen, wobei sieben Walachen ihr Leben verloren. Darauf schickte der Karl am 28. Januar einige seiner Walachen um mit den Bauern einen freien Durchzug zu verhandeln. Diese einigten sich mit den Aufständischen auf eine Zahlung von sechs Talern pro Pferd und die Freilassung der gefangenen Bauern. Der König freute die erzielte Einigung überhaupt nicht und gab vielmehr den Befehl durch die Wälder zu streifen und »alles niederzuschiessen was man antraf« (Bardili, 367 ff.). Die vom König geschickten Walachen die »voraus marschierten« und »den Vortrab ausmachten«, standen unter Befehl des Generaladjutanten Kannifer. Sie wurden von den Bauern »unter starkem Feuer begrüßt« und viele verloren dabei ihr Leben. Der König entschied darauf mit den noch am Leben gebliebenen Walachen und den anderen wenigen Kräften die ihm zur Verfügung standen – sein Leibregiment und die Hauptarmee lagen weit zurück− den Angriff zu wagen und brachte die Sache zu einem guten Ende (Adlerfeld, III, 65 f.).


Bei Gollnow, wo die Schweden Mitte Januar ankamen, hörte das Sumpfgebiet auf, die feindlichen Bauern wurden zurückgelassen und die Schweden konnten jetzt unbeschwerlicher vorrücken. Die Hauptaufgabe der Walachen blieb auch in dieser Gegend, für die Avantgarde der schwedischen Armee, den Weg frei von Gefahren zu halten. Sie überraschten und überrumpelten dabei eine feindliche Einheit von 300 moskowitischen Dragonern, schlugen diese nieder und brachten dem König die Fahnen des Feindes. Der zu schnelle Vormasch der Walachenvorhut besorgte aber auch den Generalstab der Schweden, denn so wusste doch der Feind »daß wir ihnen nahe genug« waren und »es ist zu bewundern, daß wir unsern Marsch biß hierher wo wohl von ihnen zu verbergen gewust« haben (ebd. 67 ff.).
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